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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 13. Oktober 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Engliſche Vorſtöße nordöſtlich von Vermelles wurden
leicht abgewieſen. Oeſtlich von So uche z verloren die Fran-
zoſen wieder einige Grabenſtücke, in denen ſie ſich am 11. Oktbr.
noch halten konnten. Jn der Champagn eſcheiterte geſtern
abend ein franzöſiſcher Angriff ſüdlich von Tahure. Ein an
derſelben Stelle heute früh wiederholter, in mehreren Wellen
geführter Angriff brach gänzlich zuſammen. Jn den Vo
geſen büßten die Franzoſen am Beſthange des Schratzmännle
einen Teil ihrer Stellung ein,

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Weſtlich Dünaburg brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem
Artilleriefener zuſammen. Verſuche des Gegners, ſich der von
uns beſetzten Jnſeln des Miadziol-Sees zu bemächtigen, ſcheiter-
ten. Ein ruſſiſcher Angriff nordöſtlich Smorgon, der bis
on unſere Hinderniſſe gelangte, wurde abgewieſen. Eines
unſerer Luftſchiffe belegte in vergangener Nacht die befeſtigte
r c Truppen angefüllte Stadt Dünaburg ausgiebig mit

omben.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Nichts Neues.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Der Feind
wurde aus ſeinen Stellungen bei Rudka Bielko Wol-
ſkaja vertrieben ſowie über die Linie M.-H.-Alckſandria-
Höhen nördlich davon zurückgeworfen.

Dentſche Truppen der Armee des Generals Graf Bothmer
warfen den Gegner nordweſtlich Hajworonka (ſüdweſtlich
Burkanow) aus mehreren Stellungen.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Der Widerſtand der Serben konnte unſere Vorwärtsbewegung

nur wenig aufhalten. Südlich von Belgrad wurden Dorf
Zeleznik und Höhen öſtlich beiderſeits der Topciderſka ge
ſtürmt. Der Angriff auf Rozarevae iſt in günſtigem
Fortſchreiten. Die Straße Rozarevac Gradiſte iſt
in ſüdlicher Richtung überſchritten.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 12. Oktober. Die Lage iſt unverändert. Jm

Raume ſüdlich von Burkanow ſchlugen wir drei ruſſiſche
Angriffe ab.
ſtück von 2 bis 3 Kilometern gerichtet war. iſt noch im Gange.
Am Korminbach und nördlich von Rafalowka am Styr
unternahm der Feind gleichfalls einige erfolgloſe Vorſtöße.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Südlich der Save und der Donau und an der unteren

Dir in a wird an ganzer Front angegriffen.
Die aus Belgrad vordringenden k. u. k. Truppen er-

beuteten bei der Erſtürmung des öſtlich der Stadt und der
Lipar drei Ge-

ſich üſtz e und einen Scheinwerfer. Alle Höhen im Umkreiſe von
Belgrad, die die Stromübergänge auf Feldgeſchützertrag be
herrſchen, ſind im Beſitze der Verbündeten. Die Deutſchen
eroberten Semendria und drängen den Feind auf
Poſarevac zurück. Auf der Grenze zwiſchen der Herzegowina
und Montenegro kam es an mehreren Stellen zu Geplänkel mit
montenegriniſchen Abteilungen.

Ein ſerbiſcher Bericht. Niſch, 12. Oktober. Amtlicher Be
richt vom 9. und 10. Oktober. Auf der Donaufront an den Stel-
lungen von Angatoma wurde der Feind in erbitterten Kämpfen
zurückgeſchlagen. Zwiſchen Mlawa und Morawa warfen wir

onauufer zurück, erbeuteten vier Haubitzen
und vier r die unbrauchbar gemacht wurden.
Zwiſchen Seniendrig und Codomina wurde der feindliche Fluß-
übergang verhindert und die ſchon gelandeten Truppen ver-
nichtet. Bei Angriffen auf den z Wratſchar und Redignewurde der Feind mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen. In

vergeblich ſich einiger unſerer
Stellungen zu bemächtigen. Mehrere über die Dring gegangene
feindliche teilungen konnten nicht vorrücken. Der Feind
verfügt über arg tige ſchwere Artillerie, beſonders über 105-
MillimeterGeſchütze, was die Kämpfe ſehr blutig geſtaltet. Die
Verluſte, beſonders an Ofizieren, ſind auf beiden Seiten unge
heuer. Unſere Truppen leiſten den feindlichen Sturmangriffen
ſiegreich Widerſtand. Bei Obrenovac verwendet der Feind ſehr
reichlich erſtickende Gaſe.

Das ganze Volk verteidigt ſeine Volksexiſtenz. Römiſche
Blätter melden aus Serbien: Die Bevölkerung von Ser-
viſch-Mazedonien bereitet den Bandenkrieg vor. Jn ganz
Serbien ſind heute Frauen und alte Männer für die
Verteidigung des Landes bewaffnet worden. Zu den 300 000
Soldaten kommen dadurch noch ungefähr eine Million Serben
jeden Alters und Geſchlechts, die feſt entſchloſſen ſind,
ihr Leben für die Verteidigung ihres Vater-
landes in die Schanze zu ſchlagen.

Von den Dardanellen
berichtet das türkiſche Hauptquartier: Bei Anaforta traf am
10. Oktober unſere Artillerie ein feindliches Torpedoboot, das
nördlich von Kiretſchtepe bemerkt worden war. Daraufhin be-
choß ein feindlicher Kreuzer und ein anderes Torpedoboot des
eindes zehn Minuten lang wirkungslos unſere Batterien.
ine Mine, die wir unter einem feindlichen Schuützengraben zur

Die Abwehr eines vierten, der gegen ein Front

Exploſion brachten, tötete den größten Teil der Soldaten, die
ſich darin befonden, die übrigen flüchteten aus dem Schützen-
graben. Bei Ariburun beſchoß ein feindliches Torpedoboot
einige Zeit lang wirkungslos unſeren rechten Flügel, ein
Kreuzer und ein Monitor feuerten ebenſo wirkungslos in der
Richtung auf Maidos. Die Schiffe zogen ſich hierauf zurück.
Bei Sedd ul Bahr ſchoß der Feind wie gewöhnlich mehr als
tauſend Granaten wicrkungslos gegen unſere Stellungen ab.
Unſere Artillerie erwiderte, nahm die feindlichen Batterien und
die Aufſtellungen für Minenwerfer unter Feuer und brachte ne
zum Schweigen. Sonſt nichts Wichtiges.

Der Rrieg auf dem Balkan.
Der auf einer Frontbreite von 150 Kilometer erfolgende Vor-

marſch der Verbündeten gegen Serbien hat mit der Erobe-
rung der Stadt und Feſtung Semendria den
zweiten wichtigen Erfolg. gebracht. Denn wie Belgrad, ſo iſtauch Semendrig eines der Tore, die den Weg zum Innern des

Landes öffnen. Von Semendria führt eine Zweigbahn nach der
Strecke, die von Belgrad nach Sofia geht; bei Velika Plawa

trifft ſie auf die Hauptbahn, die eine Lebensader des ſerbiſchen
Nordens bildet.

Es mag ſchwere und blutige Kämpfe gekoſtet haben, ehe auch
dieſe Feſte genomnen werden konnte, und die Verluſte mögen
cuf beiden Seiten ſehr groß ſein. Darauf weiſt auch der ſer
biſche Heeresbericht hin. Es war vorauszuſehen, daß ſich die
Serben heldenmütig verteidigen werden, geht es doch für Land
diesmal um Sein oder Nichtſein. Aber ihr tragiſches Schickſal
ſcheint von ihren Angreifern unabwendbar beſchloſſen zu ſein;
ſie werden ſich in den nächſten Tagen auch noch gegen das an-
gareifende Bulgarien zu wehren haben dürften. Zu der
Meldung eines Züricher Blattes, daß Bulgarien an Serbien
die Kriegserklärung am 11. Oktober habe ergehen
laſſen, wird bemerkt, daß e weifellos verfrüht ſei, daß aber dieVegziehungen ſich ſo verſe ärft hätten, daß der bewaffnete Kon

flikt unvermeidlich bevorſtehend erſcheinen müſſe. Die erſtenFeindſeligkeiten und Plänkeleien haben übrigens ſchon begon

nen, wenn auch noch nicht in der Form von blutigen Zuſammen-
ſtößen. Aber die Bulgaren haben ruſſiſche, für Serbien
beſtimmte Munitionstransvorte bei einem bulgari-
ſchen Donunhofen beſchlagnahmt und das für Serbien be-
ſtimmte Kriegsmaterial von zwei armierten bulgariſchen
Schiffen übernommen.

Die Türkei hat Bulgarien Waffenhilfe zugeſagt.
Sie ſtellte ihm ihre Waffenfabriken ſowie zwei Ar-
meekorps zur Verfügung. Als Gegenleiſtung überließ Bul-
garien bedeutende Kohlenlager ſowie große Mengen Eiſenbahn-
wagen und Kriegsmaterial, ferner kann die Türkei über die bul-
gariſchen Häfen am Schwarzen Meer frei verfügen. Der Sul-
tan befahl allen in Europa lebenden Mohammedanern, in das
bulgariſche Heer einzutreten. Mehrere türkiſche Torpedoboote
und Torpedozerſtörer kreuzen vor Burgas.

Weniger geklärt und freundſchaftlich ſcheint noch das Verhält-
nis Bulgariens zu Griechenland zu ſein, was wohl weni-
ger an Bulgarien als vielmehr an den vierverbandsfreundlichen
Kreiſen Griechenlands liegt, die ſich um Venizelos grup-
pieren. So führte der abgeſetzte Miniſterpräſident in einer
Rede in der griechiſchen Kammer u. a. über Bulgarien aus:

„Es handelt ſich nicht darum, ob wir Krieg führen ſollen oder
nicht, ſondern man muß wiſſen, wann wir den Krieg beginnen
müſſen. Keinesfalls dürfen wir Bulgarien geſtatten, Serbien
niederzuwerfen, um nachher uns mit allen ſeinen Kräften an-
zugreifen. Die Seele der Nation ſagt ſich, es ſei im Jnter-
eſſe Griechenlands, daß Bulgarien zerſchmet-
tert werde. Wäre Bulgarien ſiegreich, ſo würde der Helle-
nismus vollkommen vernichtet.“

Was Venizelyos mit dieſer Schwarzmalerei und Anſchwärzung
Bulgariens beabſichtigt, iſt klar: er möchte Griechenland zum
Aufgeben ſeiner Neutralität und zum Anſchluß an den
Vierverband bewegen. Dazu ſcheinen aber die Männer,
die gegenwärtig die griechiſche Reg durchaus keine
Neigung zu verſpüren. Erklärte doch Miniſterpräſident Zai-
mis in der Kammer, daß die Regierung nach einer genauen
Prüfung der augenblicklich äußerſt verwickelten internationalen
Lage ihre Politik auf dieſelben Grundlagen zu ſtützen gedenkt,
wie die Politik, die Griechenland ſeit dem Beginne des euro-
päiſchen Krieges n Zaimis fuhr fort: Um den Lebens-
intereſſen der Nation beſſer zu entſprechen, wird unſere Neu-
tralitätbewaffnet ſein. Unſere Haltung wird ſich den
künftigen Ereigniſſen anpaſſen.

Jn London und Paris will man ſich anſcheinend nicht
mit der bloß „wohlwollenden Neutralität“ Griechenlands be-
gnügen. So ſchreibt die Londoner Morning Poſt: Grie-
chenland würde, wenn es wohlwollend neutral bliebe, während
Bulgarien Serbien angriffe, an der balkaniſchen und der
eigenen Sache zum Verräter werden. Es würde, wenn der
Hahn kräht, ſeinen Glauben verleugnen; Bulgarien wäre der
Judas, Griechenland der Petrus. Das Blatt droht ſodann,
daß Griechenland die Freundſchaft der engliſchen Seemacht
verlieren würde, die es ſolange genoſſen habe, daß es vielleicht
nicht wüßte, was ihre Entfremdung bedeute. Die Griechen
ſollten ſich ihres blühenden Seehandels und ihrer ſchutzloſen
Küſten erinnern und bedenken, daß eine ernſtliche Entfrem-
dung Englands ihren Ruin binnen 24 Stunden bedenten würde.
Die deutſche Gefahr ſei entfernt, die engliſche Gefahr
unmittelbar. Neutralität könne es im jetzigen Balkan-
krieg nicht geben.“

Das iſt eine ganz unverhüllte und brutale Drohung,
Griechenland mit Anwendung von Gewalt in den Krieg an der
Seite des Vierverbandes hineinzutreiben nicht weil es den
Intereſſen Griechenlands, ſondern ausſchließlich denen Eng-
lands und Rußlands entſpricht. Die Hehlerei und Stehlerei,
mit der die Vierverbandsdiplomatie bis jetzt in Athen ihr
ſauberes Handwerk betrieben hat, ſcheint demnach doch allein
nicht die gewünſchte Wirkung gehabt zu haben. Jſt doch in
Athen jetzt ein neuer großer Diebſtahlſkandal ent-
deckt worden, durch die jene Kreiſe, die der Diplomatie des
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Balle und den Saalkrreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Vierverbandes nahe ſtehen, ſich ſchwer kompromittiert ſehen.
Aus einem Schreibtiſch im Arbeitszimmer des Königs Kon-
ſtantin ſind mehrere hochpolitiſche Dokumente aus der Privat-
korreſpondenz des Königs entwendet worden. Der Dieb, der
mit den Verhältniſſen im Königsſchloß ſehr vertraut ſein muß,
öffnete mit einem Nachſchlüſſel das betreffende geg des
Schreibtiſches, nahm nur die ihn intereſſierenden Schriftſtücke
an ſich und ließ alles andere unberührt. Die Angelegenheit
wird verfolgt.“

Viel wird dabei nicht herauskommen, zumal ſich Anzeichen
bemerkbar machen, daß der Vierverband eventuell auch vor
Anwendung von Gewalt nicht zurückſcheuen wird, um Griechen-
land ſeinen Wünſchen zu fügen. Und allein die Erklärung des
Miniſterpräſidenten Zaimis an die Geſandten des Vierver-
bandes, daß er keine Erlaubnis zur Benutzung
der griechiſchen Bahnlinie erteilen könne, kann zum
Anlaß eines offenen Konfliktes werden. Wieviell eigent-
lich bis jetzt Vierverbandstruppen in Saloniki gelandet wurden,
darüber läßt ſich kein klares Bild gewinnen, weil ſich die Mel-
dungen widerſprechen. Nach einer Meldung der Daily News
aus Athen wurde der urſprüngliche Operationsplan der Vier-
verbändler abgeändert. Die Truppenlandungen in Saloniki
dauerten fort, die Truppen würden jedoch nicht in kleinen Ab-
teilungen ins Jnnere weiterbefördert, ſondern in großer Zahl
in Saloniki zuſammengezogen. Nach einer Meldung der
Wiener Südflawiſchen Korreſpondenz aus Saloniki er-
ſcheint es ausgeſchloſſen, daß ſelbſt in einigen Wochen mehr
als 40 000 bis 50000 Mann in Saloniki gelandet
und verpflegt werden können. Jmmer deutlicher tritt zutage,
daß nichts anderes beabſichtigt war, als Griechenland für
den Verband ſich opfern zu laſſen, während die engliſch-fran-
zöſiſchen Truppen beſtenfalls die Schrittmacher der griechiſchen
Armee geweſen wären.

Bulgarien greift an!
Niſch, 12. Oktober. Die ſerbiſche Heeresleitung meldet jetzt:

Die Bulgaren haben uns auf der Front von Knjazewaz
angegriffen.

Das Abenteuer von Saloniki.
Die unzulängliche Landung von Vierverbandstruppen in

Saloniki ſcheint ein Abenteuer zu werden, das allen Beteilig-
ten bereits Grauſen einflößt. Die franzöſiſche Preſſe iſt empört,
daß es in der Hauptſache Franzoſen ſind, die ſich opfern
ſollen, während engliſche Truppen nur in winziger Zahl
kämen. Frankreich habe. am Balkan aber das wenigſte Jnter-
eſſe. Wo blieben die Ruſſen und die Jtaliener? Sollte
hier Frankreich wieder für England und die anderen mehr
intereſſierten Mächte die Kaſtanien aus dem Feuer holen?

Bis jetzt ſcheint man ſich überhaupt nicht klar zu ſein, was
man mit dem Häuflein Truppen in Saloniki anfangen ſoll. Das
Hoffnungsloſe der Aktion legt ſogar der militäriſche
Sachverſtändige der Londoner Times wie folgt dar:

„Die Deutſchen haben auf dem Balkan einen politiſchen und
militäriſchen Erfolg errungen, den wir nicht verkleinern und
ableugnen dürfen Die Serben wären mit dem Einfall der
Deutſchen und Oeſterreicher allein fertig geworden, aber die
Vermehrung der Feinde durch die bulgariſche Armee iſt eine
unheilvolle Gefahr. Sie kommt aus unheilvoller Richtung.
Die Entſendung geringer Truppenmaſſen des Vierverbandes
von Saloniki nach Serbien iſt keine militäriſche Ope-
ration. Sie könnte nur als Bezahlung einer Ehren-
ſchuld, als Tribut an das heldenhafte Ausharren des
ſerbiſchen Verbündeten betrachtet werden. Eine ſolche Aktion
wäre aus militäriſchen Gründen nur gerechtfertigt, wenn ſie
die Vorhut einer großen Armee wäre oder wenn die
Griechen und Rumänen am Kampfe teilnähmen.
Wenig Truppen nach Norden zu ſenden auf einer eingleiſigen
Bahn, die bulgariſche Banden zerſtören könnten, durch ein
wegearmes Land mit unſicheren Verbindungslinien und mit
einer Küſtenbaſis in den Händen eines Landes, das ſich noch
nicht erklärt habe, wäre ein Akt, wo die Strategie der Politik
untergeordnet würde. Der deutſche Angriff hat uns unvor-
bereitet gefunden, einer Gefahr zu begegnen, die uns ſeit Mo-
naten bedrohte. Es iſt durchaus nicht ſicher, daß wir klug ge-
handelt haben, ſelbſt wenn wir genügend Truppen hätten, uns
der von den Deutſchen diktierten Jnitiative zu beugen und einen
großen Balkanfeldzug zu eröffnen, weil Deutſchland uns dort-
hin ruft. Jede andere militäriſche Unternehmung im öſtlichen
Mittelmer außer für die aktive Verteidigung von Aegypten iſt
ſehr bedenklich, weil unſere militäriſchen Mittel beſchränkt ſind
und wir die Truppen nicht wie bisher zerſplittern dürfen.“

„Totentanz.“
Wie dem Berliner Tageblatt ans Sofia gemeldet wird, habe

ein ſerbiſches ſozialiſtiſches Blatt (welches der drei
ſozialiſtiſchen Blätter es ſein ſoll, wird nicht angegeben) am
ö. Oktober unter dem Titel Totentanz folgenden, von
bitterem Hohn durchdrängten Aufruf an die Menſchheit ver-
öffentlicht:

„Wir erleben ein ſeltenes Glück. Dieſer Tage werden wir das
erhabene Vild ſlawiſcher Brüderſchaft vollendet ſehen, denn
wir bekommen als Gäſte unſere treuen und gleichblutigen ſlawi-
ſchen Brüder aus Algier, Kongo. Transvaal und Jndien, unſere
lieben Vettern aus Marokko, Senegal und dem Kafſernland,
Papuas und Jndier. Sie haben es auf ſich genommen, die
ſerbiſchen Reihen auszufüllen, und dann werden wir alle zu-ſammen unter dem Banner unſerer gemeinſamen ſlawiſchen
Mutter Rußland in den heiligen Krieg gegen die verhaßten
Germanen ziehen, die Bulgarien und die Türkei bevölkern.
Und wenn wir eines Tages, von den aſiatiſchen und afrikaniſchen
Truppen geleitet, den Schlangen in Sofig und Konſtantinopel
die Gurgel zudrücken werden, dann wird der erhabene Triumph
des Chriſtentums über die Unglänbigen errungen ſein, der
Triumph der qutmütigen, zartfühlenden ſlawiſchen Seele über
den rohen barbariſchen Germanismus. Darum rufen wir aus:
Seid willkommen, tenre Brüder aus Marokko, dem Senegal
und Kaffernland, Papuas und Jndier, ihr erhabenen Be-
ſchützer des unterdrückten Slawentums und Chriſtentums



e Offenſive in der Chanpogne
wird von Joffre mit einer geradezu zähen biſſenheit fort-
geſetzt, obwohl die Tatſachen dafür zeugen, d ie Ausſicht auf
Erreichung des geſteckten Zieles kaum noch hat und nur ganz
unnütz Tauſende von Menſchen geopfert werden. Aber die Fran
zoſen kämpfen natürlich für Befreiung ihres Landes vom deut-
ſchen ECroberer. Nach dem Kriegsberichterſtatter der Voſſ. Ztg.,
Dr. Osborn (und auch die anderen Berichterſtatter ſind der
gleichen Meinung), beſteht kein Zweifel, daß die Franzoſen das
zweimal Verſuchte auch noch ein drittes Mal erproben
werden. Bei Tahure ſeien durch Kämpfe der vergangenen Woche
eigentümliche Zickzacklinten der Stellungen entſtanden, beſon-
ders die Franzoſen hätten ſich dadurch gefährlichem Flanken-
feuer ausgeſetzt. Nordöſtlich von Tahnre liegt das Gelände,
das die Deutſchen durch einen Gegenangriff zurückeroberten.
Jn einem Sonderbericht der Nordd. Allgem. Ztg. heißt es, die
Tätigkeit der franzöſiſchen ſchwerſten Artillerie und der Flieger
an der Champagne deute auf weitere Offenſiv-Ab-
ſichten hin. Nach einem anderen Bericht in den Blättern neh-
men die Kämpfe wieder einen überaus heftigen Charakter an.
Die Angriffe würden jedoch in unerſchütterlicher Gegenwehr
abgewieſen. Jedenfalls dürfe aber die Offenſive in der Cham-
pagne keineswegs als abgeſchloſſen betrachtet werden.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 12. Oktober. Neue Berichte beſtätigen, daß die

heftigen Gegenangriffe, die die Deutſchen im Laufe dieſer letzten
Tage gegen die engliſch-franzöſiſche Front vor Loos und nörd-
lich davon vortrugen, nur zu einer ſchweren Schlappe geführt
haben. Der Hauptſturm wurde von einem Effektivbeſtand von
drei bis vier Diviſionen ausgeführt, die völlig zurückgeworfen
und zerſtreut wurden, die Zahl der vom Feinde auf dem Ge-
lände vor den feindlichen Linien gelaſſenen Toten wird auf
insgeſamt 7000 bis 8000 Mann geſchätzt. Wir rückten ſehr
merklich in dem Gehölz weſtlich der Straße Souchez--Angres
vor, ferner im Tale von Souchez und öſtlich der Feldſchanze im
Walde von Givenchy. Wir gewannen Hleichfalls Gelände in der
Richtung auf die Höhenkämme bei La Folie. Etwa hundert
Mann des Gardekorps blieben als Gefangene in unſeren Hän-
den. Jn der Champagqne machten wir neue Fortſchritte nord-
öſtlich Tahure und nahmen durch einen kräftigen Angriff ein
ganzes deutſches Schanzwerk ſüdöſtlich des Dorfes auf der
Flanke der Schlucht von Lagoutte. Wir machten an dieſer
Stelle 108 Gefangene, darunter 2 Offiziere. Unſere Batterien
bekämpften wirkſam die deutſchen Geſchütze, welche unſere neuen
Stellungen heftig beſchießen. Beiderſeits beſonders ſtarkes
Geſchützfeuer in Eparges, im Prieſterwalde, nördlich Reillon
in Lothringen ſowie in den Vogeſen ſüdlich von Steinbach in der
Umgebung von Thann.,

Eine engliſche Stimme.
frühere Generalgouverneur von Südafrika, Lord

Milner, legt in einer Zuſchrift an die Londoner Daily
News ſeine Auffaſſung von der Kriegslage dar. „Die eng
liſche Flotte ſagt er, hat Belgien nicht vor Zerſtörung,
Frankreich nicht vor dem Verluſt ſeiner reichſten Provinzen,
Rußland nicht vor dem Verluſt Polens und der Oſtſeeprovinzen
retten können. Die engliſche Flotte kann auch Deutſchland
nicht aushungern, ſo lange die Deutſchen fremdes Gebiet zu be-
ſetzen vermögen. Wenn es Deutſchland jetzt gelingt, den Weg
nach Konſtantinopel zu öffnen, beherrſcht es ein zuſammen-
hängendes Gebiet von der Nordſee bis zum Perſiſchen Meer-
buſen und dem Suezkanal und kann alle unſere Verſuche, es
zu erwürden, verlachen, während wir unſere Garniſonen in
Indien und Aegypten ungeheuer vermehren müßten. Alles das
kann nur dadurch verhindert werden, daß Deutſchland zu
Lande beſiegt wird. Jm anderen Falle werden England
und ſeine Verbündeten in dieſem Kriege beſiegt, denn ſie haben
dann keines ihrer Kriegsziele erreicht.“

Ein Truppentransport von 2000 Mann
verſenkt!

Athen, 9. Oktober. (Verſpätet eingetroffen.) Der Kapi-
tän des griechiſchen Amerikadampfers Patris berichtet, er habe
vorgeſtern nacht den drahtloſen Hilferuf des franzöſiſchen
Truppentransportdampfers Samblin Haver erhalten, der von
einem deutſchen Unterſeeboot torpediert worden
war und ſich etwa hundert Seemeilen öſtlich von Malta mit
über zweitauſend algeriſchen Schützen an Bord in ſinkendem
Zuſtand befand. Als die Patris die Unfallſtelle erreichte, war
der Dampfer Samblin Haver mit allen an Bord befindlichen
Truppen geſunken. Engliſchen Torpedobooten gelang es, nur
neunzig Mann, zum größten Teil Verwundete, zu
retten. Samblin Haver war auf der Fahrt nach Mudros.

DerDer

Athen. Meldung des Vertreters von Wolffs Telegraphi
ſchem Bureau. Wie ich erfahre, mehren ſich die Fälle der
Torpedierung engliſch- franzöſiſcher Transporte in der Aegäis,
jedoch treffen nur dann und wann zuverläſſige Nachrichten
hierüber ein, da die engliſche und die franzöſiſche Admiralität
aus militäriſchen Gründen in den meiſten Fällen nichts dar-
über verlauten laſſen. Jn den letzten drei Tagen wurden je
ein engliſcher und ein franzöſiſcher Transport verſenkt. Der
franzöſiſche Transport befand ſich. wie einwandfrei feſtgeſtellt
iſt, und wie bereits gemeldet wurde, auf dem Schiff Samblin

zwiſchen Malta und Kreta mit über 2000 Soldaten an
Bord.

Engliſche V-Boote verſenken deutſche Dampfer.
Jn der Oſt ſee bei der ſchwediſchen Jnſel Oeland ſind

drei engliſche U-Boote geſehen worden. Eins davon
hat den deutſchen Kohlendampfer Gut rune aus Hamburg
(3000 T.) torpediert, getroffen und verſenkt. Ein anderes zer-
ſtörte und verſenkte den deutſchen Erzdampfer Nicomedia
aus Hamburg. Die Beſatzungen konnten gerettet werden.
Der begleitende Erzdampfer Germania konnte ſich nur
retten, indem er ſich an der öländiſchen Küſte auf Grund ſetzte.
Behauptet wird, die Overationen ſeien in Gewäſſern voll-
führt worden, die ſchon unter ſchwediſcher Oberhoheit
ſtänden das wäre eine Neutralitätsverletzung.

Karlskronaga, 12. Oktober. Der Dampfer, deſſen Torpe-
dierung geſtern vom Dampfer Germania beobachtet worden iſt,
war der Dampfer Direktor Reppenhagen aus Stettin.

Notizen.
Amerika rüſtet?! Aus Waſhington wird gemeldet: Wilſon

wird in der Botſchaft an den Kongreß einen Kredit von 250
Millionen Dollar für die Reorganiſation der Armee empfehlen.
Die Armee ſoll um 125 000 Mann reguläre Truppen und
375 000 Mann Reſerven verſtärkt werden. Die Miliz ſoll einen
höheren Grad der Ausbildung erhalten. Ferner werden
Küſtenbefeſtigungen empfohlen. Der Militarismus macht
raſende Fortſchritte in der „Neuen Welt“.

Jm Vesebande vaterlandsliebender Frauen hat Präſident
Wilſon eyklärt, die Vereinigten Staaten müſſen trachten. vom
Kriege verſchont zu bleiben, nicht um Schwierigkeiten
zu vermeiden, ſondern um im Beſitz der Grundlagen zu bleiben,
auf deuen der Friede wieder aufgebaut werden müſſe.
Gegen die franzöſiſche Preſſezenſur. Der Ausſchuß der Ver-

einig,zing. der Pariſer Preſſe hat einſtimmig beſchloſſen, der
Reg,erung eine eingehend begründete Proteſtſchrift gegen un
geſotzliche Veſchlagnahmungen und Suspendierungen einer
großen Anzahl Pariſer Blätter zu überreichen.

Erledigung des Falles der Schierſtädt-Patrouille. Wie er-
innerlich, waren im Herbſt v. J. die Mitglieder einer deutſchen
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Patrouille unter Führung tmehrwöchigen vergebliche J ihren Truppenteil wieder
zu erreichen, in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten und von
einem franzöſiſchen Kriegsgericht wegen angeblichen Plünderns
zu ſchweren Freiheits und Ehrenſtrafen verurteilt worden. Das
r hob das Urteil als unhaltbar auf. Der Leut-
nant v. Schierſtädt, der durch die Behandlung als Ztzafgeſgr;
gener körperlich und ſeeliſch ſchwer mitgenommen war, iſt bei
dem letzten Austauſch Schwerverwundeter aus der franzöſiſchen
Gefangenſchaft entlaſſen worden und nach Deutſchland zurück
gekehrt. Die übrigen Mitglieder der Patrouille, darunter Leut
nant Graf v. Strachwitz, ſind aus dem Gefängnis nach den ge
wöhnlichen Kriegsgefangenenlagern übergeführt worden; ſie
werden dort, wie durch den Beauftrayſten einer neutralen Ver-
tretung bei einem Beſuch der Gefangenenlager feſtgeſtellt wor-
den iſt, ihrem militäriſchen Range entſprechend und wie die
übrigen Kriegsgefangenen behandelt. Zur Vergeltung für die
Behandlung deutſcher Heeresangehörigen waren ſechs franzö-
ſiſche Offiziere in ein Militärgefängnis verbracht worden. Dieſe
ſind mit Rückſicht auf die befriedigende Erledigung der Ange-
legenheit in ihre alten Lager zurückgeführt.

Vorbereitungen für den Friedenskongreß.
Bern, 12. Oktober. (W. T. B.) Vom 14. bis 18. Dezember

tagt in Bern ein internationaler Studienkongreß, der ſich eine
ähnliche Aufgabe ſtellt, wie ſie vor dem Kriege von den Kom-
miſſionen der Jnternational Law Aſſociation zur Vorbereitung
des dritten Haager Kongreſſes begonnen worden war. Es
ſoll ein wiſſenſchaftliches Doſſier vorbereitet werden, das zu dem
allgemeinen Problem, mit denen ſich der künftige offizielle
Friedenskongreß zu befaſſen haben wird, Stellung nimmt und
mit einläßlicher Dokumentation die Löſungen aufzeigt, die im
Intereſſe eines dauerhaften Friedens geboten erſcheinen. Die
Einladungen gehen aus von der im April von Vertretern und
Mitgliedern verſchiedener internationalen Verbände gegründe-
ten Zentralorganiſation für dauernden Frieden, von der
ſchweizeriſchen Vereinigung zum Studium eines dauerhaften
Friedensvertrages und von der Gruppe der Schweizer inter-
parlamentariſchen Union. Den ſchweizeriſchen Kongreßkomitees,
die auf dem Einladungsſchreiben genannt ſind, gehören unter
anderen an eine größere Zahl von Namen von kantonalen Re-
gierungspräſidenten, von National- und Ständeräten, Uni-
verſitätsrektoren, Völkerrechtslehrern uſw. Alle drei Sprach-
gebiete der Schweiz und die politiſchen Parteien ſind gleich-
mäßig vertreten. Da zurzeit keine andere internationale Jn-
ſtanz eine vorbereitende Tätigkeit für den Frieden begonnen
hat, dürfte nach Anſicht des Kongreßkomitees die vom Kongreß
zu leiſtende Arbeit auch den Diplomaten und Regierungen nicht
unwillkommen ſein.

Ernüchterung in Jtalien?
Ein Teil der deutſchen Preſſe bringt ausführliche Meldungen,

nach denen in der italieniſchen Preſſe in den letzten Wochen ein
merkwürdiger Umſchwung der Stimmung zu beobachten ſei. Es
wird hinzugefügt, daß nach den gleichen Quellen und nach andern
Mitteilungen dieſer Umſchwung nicht nur in der Preſſe, ſondern
auch in der Bevölkerung ſtark zu bemerken ſei. Er ſoll darin be
ſtehen, daß eine ſtarke Ernüchterung hervortrete, und daß die
Schwindeleien der chauviniſtiſchen Preſſe je länger je mehr vom
Volke erkannt würden und eine entſprechende Wirkung ausübten.
Wir können nicht beurteilen, wieweit dieſe Nachrichten auf Wahr
heit beruhen eine große Wahrſcheinlichkeit haben ſie allerdings
für ſich; war es doch wahrhaft ſtaunenerregend, wie lange das
italieniſche Volk die Lügen der dortigen bürgerlichen Preſſe ge-
duldig ertragen hat und wie lange es ſich von den chauviniſtiſchen
Helden der Straße hat an der Naſe herumführen laſſen. Es iſt
auch ohne weiteres einzuſehen, daß die fortgeſetzten großen Erfolge
der deutſchen und öſterreich- ungariſchen Heere im Oſten und die
Widerſtandsfähigkeit der öſterreichiſchen Front am Jſonzo, in
Kärnten und Südtirol eine ſo beredte Sprache führen, daß auf
die Dauer alle chauviniſtiſchen Lügen daran abprallen müſſen.
Die Ergebnisloſigkeit der engliſch-franzöſiſchen Offenſive iſt eben
falls von Tag zu Tag deutlicher geworden, ſo deutlich, daß ſie
auch in der italieniſchen Preſſe nicht mehr unterſchlagen werden
kann.

Daß alle dieſe Tatſachen ein Volk auf die Dauer beeinfluſſen
müſſen, ſelbſt wenn es von den größten Maulhelden beherrſcht
wird und ſelbſt wenn Regierung und Zenſur die möglichſte Ver-
dunkelung der Wahrheit anſtreben, iſt natürlich, und die Nachricht
der bürgerlichen Preſſe hat daher ſtarke innere Wahrſcheinlichkeit
für ſich. Dabei wird aber eines vergeſſen: daß die ſozialiſtiſche
Preſſe Jtaliens, wenigſtens ſoweit ſie den ernſthaften Sozialis-
mus dient, wie er durch den Avanti repräſentiert wird, vom erſten
Tage der Kriegserklärung gegen Oeſterreich bis heute die gleiche
ſtrenge Wahrheitsliebe bewieſen hat und ſich niemals auf
den Ton der „patriotiſchen“ Gaſſe herabdrücken ließ. Andererſeits
hat auch die deutſche Preſſe, von wenigen Ausnahmen abgeſehen,
ſchon bisher immer mit Recht einen Unterſchied gemacht zwiſchen

dem wirklichen italieniſchen Volke, der arbeitenden Bevölkerung
Jtaliens, und den Maulhelden der Straße und ihrer Regierung.
Wir haben auch von Anfang an die Tapferkeit und Tüchtigkeit
des italieniſchen Militärs anerkannt, das für ſein Vaterland genau
ſo tapfer kämpft wie die Soldaten nur irgend eines anderen Lan-
des. Wenn dieſe Unterſcheidung und dieſe Anerkennung in der
deutſchen Preſſe an das italieniſche Volk herankommen könnten, ſo
ſind wir ſicher, daß dies nicht zum wenigſten eine beginnende Er-
nüchterung im italieniſchen Volke tatkräftig unterſtützen könnte.

Jndeſſen geben wir uns keinen beſonderen Jlluſionen über den
Erfolg einer beginnenden Ernüchterung in Jtalien hin. Wir ver-
laſſen uns lieber auf die Macht der Tatſachen, als auf Gefühle
und Stimmungen. Jmmerhin haben wir an unſerem Teil keinen
Grund, nicht zu wünſchen, daß die Wahrheit auch in Jtalien be
kannt wird und daß die italieniſche Sozialiſtenpreſſe dadurch eine
neue und kräftige Unterſtützung in ihrem tapferen Verhalten be
komme.

Politiſche Ueberſicht.
Der neue Reichsetat.

Eine vielfach offiziös bediente Korreſpondenz teilt mit, daß
auch der Etat für 1916 ledjglich auf Schätzungen beruhen
werde. Neue Beamtenſtellen werden auch für das nächſte Jahr
nicht angefordert werden. Reuforderungen dürften im Etat für
eine Reihe von Neubauten im Bereiche der Reichspoſt und
Telegraphenverwaltung und der Heeresverwaltung enthalten
ſein. Es handelt ſich dabei um unaufſchiebbare Neubauten,
deren Ausführung zugleich der Belebung der Jnduſtrie und der
Beſchaffung von Arbeitsgelegenheit dient. Da zweifellos im
erſten Vierteljahr 1916 wieder eine Reichstagstagung ſtatt-
findet, wird die Verabſchiedung des Etats im Laufe dieſer
Tagung erfolgen.

Beſchränkung des Fortbildungsſchulunterrichts
zugunſten der militäriſchen Vorbereitung.

Dem Weſtfäl. Volksblatt wird aus dem Regierungsbezirk

eigentliche Fortbildungsſchulunterricht bis auf zwei Stunden
wöchentlich beſchränkt und lehrplanmäßig die Uebungen zur
militäriſchen Vorbereitung an die Stelle der freigewordenen
Stunden geſetzt werden ſollen. Der theoretiſche Militärunter-
richt ſoll in den Lehrplan mit aufgenommen werden.

Eine ſolche grundſätzliche Aenderung wird ſicher höherer Ent
ſcheidung bedürfen. Es muß darauf hingewieſen werden, daßdie Beſucher der Schulen ganz allgemein jetzt unter dem Mangel

des Leutnants v. Schierſtädt nach

Osnab rück berichtet, daß dort für die Dauer des Krieges der

dentlichem Unterricht leiden; ejte ränKen i ſehe eben n ugs ver veieen
Verhaftungen und Enthaftungen.

Aus der Haft entlaſſen wurden in Berlin auf
Antrag ihres l Rechtsanwalt Wolfgang Heine,
die angeblich wegen Verbreitung. von gegen den ieg

r.richteten Schriften verhafteten Genoſſen Redakteur 2 word
Meyer vom Vorwärts, Buchdrucker u und Zeich- gner Eberlein. Die Verteidigung iſt der Anſicht, daß gegen teilt
die Freigelaſſenen kaum eine Anklage erhoben werden könne.

Weitere Jnhaftierungen in Karlsruhe AusBaden wird uns geſchrieben: Die i der in Karlsruhe ver
hafteten Genoſſen iſt geſtiegen, enoſſe Weſtmeyer aus
Stuttgart iſt noch eingeliefert worden wahrſcheinlich ſind auch
noch einige in Ulm verhaftete Genoſſen in Karlsruhe inter-
niert. Genoſſe Trabinger befindet ſich noch im Städtiſchen g Al

Krankenhauſe in Karlsruhe. nKleine politiſche Nachrichten. HofAufhebung der Ledigenſteuer. Während mehrere Gemeinden Hoſe
in der letzten Zeit dazu übergegangen ſind, eine Ledigenſteuer
in Form eines Zuſchlags zur Einkommenſteuer einzuführen, un
hat der Gemeinderat von Auerbach im Erzggebirge die ſeit g
langer Zeit beſtehende Ledigenſteuer aufgehoben. Es iſt noch
unbekannt, weshalb dies geſchehen iſt. Der Zuſchlag betrug vere
50 v. H.

Hübſches aus China. Die Londoner Morning Poſt meldet
aus Schanghai: Die öffentliche Feier des Jahrestages der
Revolution wurde verboten. Die Republikaner feierten den
Tag zu Hauſe in dem Gefühle, daß ſich die Republik ihrem
Ende nähert. Die Jronie der Lage iſt, daß die monarchiſtiſche
Bewegung durch den amerikaniſchen Ratgeber Doktor Goodnow
eröffnet wurde.

5 ladZehnprozentige Entſchloſſenheit. r
Dem Vorwärts entnehmen wir: Auch der Bundesrat wird

ſich der trivialen Weisheit, daß der gerade Weg der beſte iſt, nicht
rerſchließen. Aber die richtige Erkenntnis beſitzen, heißt noch La
nicht, ihr entſprechend handeln. Der gerade Weg bei der Kar St
toffel verſorgung wäre die grundſätzliche Einführung Fr
von Höchſtpreiſen in Verbindung mit dem Rechte der Beſchlag 5 Be
nahme, doch der Beſchreitung dieſer Straße ſtellten ſich Hinder Zet
niſſe entgegen, die dem Bundesrat unüberwindlich ſcheinen, und
ſo ſucht er ſein Ziel auf ſchwierigen und mühevollen Umwegen a
zu erreichen, von denen es zum mindeſten zweifelhaft iſt, ob ſie ſche
überhaupt dahin führen, wohin wir kommen müſſen. zer

Der weſentliche Jnhalt der neuen Verordnung iſt be-
kannt.

Zunächſt die Menge. Der Bedarf an Kartoffeln für die
nenſchliche Ernährung iſt für das laufende Erntejahr mit fer
15 Millionen Tonnen nicht zu hoch eingeſchätzt. Nach der Ver
ordnung aber ſoll nur bei den Produzenten mit mehr als 10 Hek
tar Kartoffelanbaufläche die Ernte bis zur Höhe von 10 Pro
zent eintretendenfalls beſchlagnahmt werden. Selbſt wenn von
der deutſchen Geſamternte, die auf 55 bis 60 Millionen Tonnen
veranſchlagt werden kann, auf dieſe Weiſe der zehnte Teil für
menſchliche Nahrung zurückgeſtellt würde, wäre das Quantum
nicht ausreichend; wieviel weniger genügen die 10 Prozent des
Ertrags der größeren Produzenten!

Man wird ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß billige Kar
toffeln nur der armen Bevölkerung geliefert zu werden
bhrauchten, während die Wohlhabenderen ruhig höhere Preiſe
zahlen könnten. Aber wo iſt die Grenze? Der Anteil der Kar
toffel an der menſchlichen Nahrung wird in Anbetracht der
Preisſteigerung aller Lebensmittel auch in den nicht im engſten
Sinne proletariſchen Schichten immer größer, und die 10 Pro
zent der Großgrundbeſitzerernte reichen auf keinen Fall aus, um
allen begründeten Verlangen nach billiger Ware zu entſprechen.
Man hätte das umgekehrte Verfahren einſchlagen müſſen: Be
ſchlagnahme der Geſamternte, dann Freigabe der für Eigen
bedarf, Saat, Futter- und gewerbliche Zwecke notwendigen
Mengen nach Sicherſtellung der menſchlichen Nahrung.

Die nächſte Frage wird jetzt die ſein, ob mit den 10 Prozent
die Anſprüche der Kommunalverbände befriedigt werden r
können, denn die Kommunalverbände ſollen ja ihren Bedarf
bei der neuen Reichskartoffelſtelle anmelden. Bis auf weiteres
möchten wir annehmen, däß die Anforderungen in der Tat nicht
über dieſe auf dem Wege der Enteignung bereitzuſtellenden Vor
räte hinausgehen werden. Aber was beweiſt das? Die Kom
munalverbände ſind verpflichtet, den angemeldeten Bedarf ab
zunehmen. Sie werden alſo, beſonders nach den Erfahrungen
des vergangenen Winters und mit Rückſicht ferner auf die
Schwierigkeiten der Lagerung, in ihren Schätzungen außer
ordentlich vorſichtig ſein, eher zu wenig als zu viel einkaufen
und ſich möglichſt auf die zur Ernährung während der Kälte
periode ausreichende Menge, die ſie nach der Verordnung bereit
ſtellen müſſen, beſchränken. Die Deckung des Reſtbedarfs findet a
nach den Regeln des freien Spiels der Kräfte ſtatt. Höchſtpreiſe
oder wie ſie im vorliegenden Falle genannt werden

Grundpreiſe gibt es da nicht. uDie Grundpreiſe für die den Kommunalverbänden ab
zugebende Ware ſind im Verhältnis zu den heute im freien
Verkehr vielfach geforderten Preiſen niedrig, aber ſie ſind hoch
genug, um den Erzeugern einen ſehr ſchönen Gewinn zu ſichern.
Nach Landesteilen abgeſtuft ſoll die Tonne inländiſcher Speiſe
kartoffeln beim Verkauf durch den Produzenten 55 bis 61 Mk.
koſten es muß alſo möglich ſein, ſie dem Konſumenten für 8,25
bis 3,60 Mk. für den Zentner zu liefern.

Aber ſind wir nun auch ſicher, für dieſes Geld wirklich gut e
Nahrungsmittel zu erhalten? Wir haben unſere Bedenken.
Die Grundpreiſe gelten nach 8 11 für gute, geſunde Speiſe-
kartoffeln von 3,4 Zentimeter Mindeſtgröße bei ſortenreiner
Lieferung. Weniger ausgewählte Kartoffeln werden niedriger
bezahlt. Aber niemand zwingt den Produzenten, wirklich gute
Erzeugniſſe zur Verfügung zu,ſtellen, denn in S 7 wird nur vor
geſchrieben, daß die Kartoffeln „Speiſekartoffeln oder Kartoffeln
ſein müſſen, aus denen Speiſekartoffeln verleſen werden
können“. Der Vegriff „Speiſekartoffeln“ iſt dehnbar, und wir
fürchten, daß der Mann mit den mehr als 10 Hektar auf ſeinen
Kartoffelfluren nicht gerade das Beſte für die Reichsſtelle aus
ſuchen wird. Schön, mag man ihm für ſeine „Ausleſe“ weniger
als den Grundpreis zahlen, ſo wird es ihm immer angenehm
ſein, die beſſere Ware für den freihändigen Verkauf reſervieren a
zu können, bei dem ſo unerfreuliche Einrichtungen wie Höchſt W
und Grundpreiſe nicht exiſtieren.

Den Gemeinden
wird eine nicht unbeträchtliche Laſt aufgebürdet, ohne daß die
Verſorgung und Ernährung der Bevölkerung geſichert würde.
Man enteignet nur bis zu 10 Prozent, man wird die Anſprüche
nur Lis zu 10 Prozent befriedigen.

Gegen die Preistreiber. w
Die lippiſchen Ausführungsbeſtimmungen zu der Bundes

ratsverordnung über Fernhaltung unzuverläſſiger Perſonen
vom Handel enthalten u. a. die Anordnung, daß Zu wider
handlungen gegen die Verordnungenüber Höchſt
preiſe uſw. als Tatſachen anzuſehen ſind, die im allgemeinen
die Unzuverläſſigkeit der betr. Perſon dartun. Jn
ſolchen Fällen würden die Ortspolizeibehörden meiſt ohne

weiteres einſchreiten Hönnen. d
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Aus der Partei.
Genoſſin Klara Zetkin aus der Haft entlaſſen!

Genoſſin Klara Zetkin in Stuttgart, die unter der Anklage
des Landesverrats ſeit Ende Juli in Karlsruhe in
et ſnchungshaft war, iſt aus der Haft entlaſſen
worden.

Karl Liebknecht verletzt. Wie das Züricher Volksrecht mit
teilt, hat Genoſſe Karl Liebknecht, der als Armierungsſoldat in
der deutſchen Oſtarmee dient, vor einigen Tagen beim Baum
fällen eine Augenverletzung erlitten, die ihn zwang, ſich in ärzt-
liche Behandlung zu begeben.

Aus Württemberg.
Als während der letzten Tagung des württembergiſchen
Landtages die Fraktion Sozialiſtiſche Vereinigung ins Leben
trat, befand ſich unter ihren drei Mitgliedern auch der Abg.
Hoſchka, der den Oberamtsbezirk Schorndorf vertritt.
Hoſchka war aus eigenem Entſchluß aus der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion ausgetreten. Jn einer Parteikonferenz für
den Bezirk Schorndorf, die letzten Sonntag ſtattfand, nahmen
nun die Genoſſen des Wahlbezirks Hoſchkas zu ſeinem Ver-
halten Stellung. Sowohl vom Kreisvorſtand als vom Orts-
verein Schorndorf war Hoſchka eingeladen worden, er lehnte
aber ab, zu erſcheinen und Rechenſchaft abzulegen. Ueber die
Landtagsverhandlungen berichtete nunmehr Genoſſe Keil. Jn
der Debatte verurteilten ſämtliche Redner das Verhalten
Hoſchkas, der die Partei in ſeinem Wahlbezirk ſchwer ge-
ſchädigt habe. Von mehreren Rednern wurde die Nieder-
legung des Mandats ſeitens Hoſchkas für notwendig erklärt.
Einſtimmig brachte die Konferenz ihre Auffaſſung durch An-
nahme folgender Erklärung zum Ausdruck:

„Die Konferenz ſtellt feſt, daß der Abg. Hoſchka der Ein-
ladung des Kreisvorſtandes und des Ortsvereins Schorndorf
zur Berichterſtattung über den Landtag nicht gefolgt iſt. Die
ſozialdemokratiſche Partei des Bezirks Schorndorf hat Hoſchka
in den Landtag geſandt in der ſelbſtverſtändlichen Erwartung,
daß er ſein Mandat als Mitglied der ſozialdemokratiſchen
Landtagsfraktion ausüben werde. Da Hoſchka aus freien
Stücken und ohne jeden Grund aus der ſozialdemokratiſchen
Fraktion ausgetreten iſt, können ihn die Parteimitglieder des
Bezirks Schorndorf als ihren Vertreter nicht mehr anerkennen.
Die Konferenz iſt der Anſicht, daß es in den jetzigen ernſten
Zeiten heiligſte Pflicht der in der Heimat verbliebenen Partei-
genoſſen iſt, bei allen Meinungsverſchiedenheiten in Einzel-
fragen, die Geſchloſſenheit der Organiſation zu wahren. Am
ſchärfſten zu verurteilen iſt jeder Verſuch der Organiſations-
zerſplitterung. der von Perſonen ausgeht, die durch das Ver-
trauen der Parteigenoſſen in öffentliche Stellungen gelangt
ſind. Hoſchka hat durch ſein Verhalten das Vertrauen der
Parteigenoſſen des Bezirks Schorndorf verſcherzt. Die Kon-
ferenz erklärt ſich mit der Haltung der ſozialdemokratiſchen
Landtagsfraktion durchaus einverſtanden.“

Ams tägliche Brot.
Was geſchieht zur Milchverſorgung?

Scharfe Kritik übt nunmehr auch die ganz gewiß genugſam
regierungsfromme Tägl. Rundſchau an der vollkommen un-
zuläſſigen Verſorgung mit Nahrungsmitteln. Jn dem Artikel
heißt es einleitend:

„Die neueſte halbamtliche „Verlautbarung“ des Wolffſchen
Bureaus über die Milchverſorgung der Städte ſpricht ein
geradezu tollkühnes Wort gelaſſen aus: Sie ſpricht von
„vermeintlichen“ Mängeln in der Milchverſorgung.
Wir müſſen es anerkennen: Dieſes „Vermeintlich“ ſo ge-
laſſen nebenher hinzulegen, dazu gehört erhebliche
Charakterſtärke. Nach der Meinung des Wolffſchen
Bureaus und ſeiner geiſtigen Befruchter beſtehen in der
Milchverſorgung alſo gar keine wirklichen Mängel,
und dieſe milde Meinung ſoll uns allen ſo nebenher einge
flößt werden. Anlaß genug, dagegen Einſpruch zu tun und
einmal feſtzuftellen, was da iſt.“

Es wird dann eingehend dargelegt, wie die Regierung bei
der Regelung der Milchverſorgung vollkommen verſagt hat und
daß man Aufgaben von dieſer Größe nicht den Städten über-
weiſen darf. Der Artikel fährt dann fort:

„Das Reich muß es ſchaffen; und hier wie bei den Kar-
toffeln iſt jede ſchiefe Rückſicht auf ein anderes Jntereſſe als
das große gemeinſame Jntereſſe dieſer Stunde ein Fluch.
Die Erkenntnis und der rechte Rat haben nicht gefehlt. Ehe
Bayern gar nicht genug zu loben für ſein tapferes Greifen
nach dem Rechten und Notwendigen ſeine militäriſche
Kriegsmilchwirtſchaft einrichtete, war ein entſprechendes Vor
gehen der Reichsregierung nahegelegt worden. Wenn man
recht berichtet iſt, hat die Reichsregierung damals ſich auch
durchaus geneigt gezeigt, das Notwendige in dieſer Richtung
zu tun, hat ſich dafür auch gegenüber Landwirten, Fabri-
kanten und Händlern eingeſetzt. Seither iſt man im Reichs-
amte des Jnnern aber wieder völlig umgefallen und hat ein
„Unmögliches“ entdeckt, das allerdings inzwiſchen von Bayern
durch die Praxis möglich gemacht worden iſt. Vielleicht über
legt man nun die Sache in Berlin doch noch einmal.“

Es wäre gewiß ſehr intereſſant, einmal die Einflüſſe kennen
zu lernen, die ſich im Reichsamt des Jnnern, zum Schaden des
verbrauchenden Teiles der Bevölkerung, geltend machen. Was
in Bayern möglich war, das muß auch im Reiche möglich ſein,
trotz des großen Einfluſſes, den der preußiſche Großgrundbeſitz
im führenden Bundesſtaat ſtets auf Verwaltung und Geſetz
gebung ausgeübt hat.

Möchte der Wucher mit eiſerner Fauſt gepackt werden!
Mit dieſem Wunſche ſchließt ein evangeliſcher Pfarrer im

Reichsboten ſeine Klage über den Lebensmittelwucher:
„Wir werden uns ſpäter an vieles Große und Erhabene aus

dem Kriegsjahre erinnern können. Aber wir werden mit
Trauer feſtſtellen müſſen, daß unſere verantwort-
lichen Stellen des übelſten Wuchers nicht Herr gewor-
den ſind, der ſich namentlich fort und fort auf dem Lebens-
mittelmarkte breit macht. Gerade die Sorge für die innere
Einheit unſeres Volkes treibt uns, immer wieder auf dieſe
Tatſache hinzuweiſen. Denn dadurch wird eine Saat der Ver-
ärgerung und Verbitterung geſät, die erſt in Friedenszeiten,
wenn die notwendigſten Rückſichten fallen, ihre bitteren Früchte
trägt. Es will uns ſcheinen, als ob man an maßgebenden
Stellen über die Stimmung des Volkes zu dieſen Fragen nicht
genügend unterrichtet iſt. Für die Kriegszeit werden wir uns
nun wohl damit abfinden müſſen, daß ein großer Teil not-
wendiger Gebrauchsgegenſtände unnötig verteuert wird
unter der Wirkung des Dogmas, daß der Frieae verteuern
müſſe. (Oui bono zu welchem Nutzen?) öchte man aber
jetzt ſchon anfangen, auf Mittel und Wege zu ſinnen, daß mit
dem Frieden wieder normale Preis verhältniſſe
bald wiederkehren und der Wucher mit eiſerner
Fauſt gepackt wird.“

Der illuſtriert ſeine nur zu berechtigte Klage mit
einer Reihe Angaben über Kriegsgewinne der Dividenden-
ſchlucker.

Die Zündt
1014/15 bei einem

Kriegsgewinne.

r Stahl u. Nölke in Kaſſel erzielteAktienkapital von 1 Million Mark einen Roh

gewinn von 820 073 Mk., gegen 488 775 Mk. 1913/14. Der Rein
gewinn beträgt 388 220 Mk. (201 966), woraus 12 (10) Proz.
Dividende verteilt werden.

Die Aktiengeſellſchaft J. Banning in Hamm i. W. konnte
den Reingewinn ſteigern von 83 161 Mk. im Jahre 1918/14 auf
214 943 Mk. im Jahre 1914/15, woraus 14 (4) Prozent Dividende
verteilt werden.

Bei der Aktiengeſellſchaft Lauchhammer ergab der Ab-
ſchluß für 1914/15 bei 1892 902 Mk. (1 585 134) Abſchreibungen
einen Reingewinn von 2301 786 (1 487 962) Mk. An Divi-
dende wurden 10 (6) Prozent bezahlt und 697 028 Mk. (438 947)
ouf neue Rechnung vorgetragen.

Die Eſchweiler-Rattinger Maſchinenbau Aktien
geſellſchaft hat in dem letzten Geſchäftsjahre, trotzdem nach dem
Verichte die Betriebe im Auguſt und September v. J. faſt ganz
ruhten und die Arbeiterzahl von 548 auf 303 herunterging, einen
Reingewinn von 423 994 Mk., gegen 322 425 Mk. im Vor-
jahr erzielt. Die Abſchreibungen betragen 173 889 Mk. (135 701),
ie Gewinnanteile und Belohnungen an Aufſichtsrat, Vorſtand

und Beamte 48 528 Mk. (33 451). Die Dividende beträgt 7 (5)
Prozent.

Auch die Dillinger Hüttenwerke haben, trotzdem die
Werke im Aufmarſchgebiete liegen, den Krieg gut überſtanden.
Zur Verteilung gelangt eine Dividende von 18 Prozent.

Verdorbene Lebensmittel.
Jn einem Artikel Traurige Erfahrungen Feſeartigt ſich der

Evangeliſche Arbeiterbote (Nr. 40) mit der Teue-
rung. Nachdem das Blatt ſcharfe Worte gegen die Wucherer
gefunden, wendet es ſich der Frage der vielfach verdorbenen
Lebensmittel zu. Es ſchreibt:

„Was aber ſoll unſer Volk von der anderen Tatſache denken
und reden, von der gleichfalls dieſer Tage entrüſtete Mit-
teilungen durch die Blätter gingen: daß ſich ganze Geſchäfts-
unternehmungen auftun, die ſich lediglich mit dem Ankaufen
verdorbener Lebensmittel befaſſen? Es iſt ja klar, daß bei
der überhaſteten Herſtellung von ſog. „Dauerware“ im Nach-
winter des Jahres, wie ſie in gutgemeintem Eifer von Stadt-
verwaltungen uſw. in die Wege geleitet wurde, ſtarke Her
ſtellungsverſehen vorkamen. Aber redet es nicht wirklich
Bände, wenn in großen Anzeigen ſolche Maſſenangebote von
verdorbenen Lebensmitteln erſcheinen, wenn verdorbene Plock
wurſt oder geſalzenes Fleiſch hundertzentnerweiſe als
Schweinefutter „offeriert“ wird, oder wenn ſich jetzt in Berlin
eine „Zentrale“ für den Vertrieb verdorbener Lebensmittel
gebildet hat, die ſich in einer der großen Berliner Markthallen
der intereſſierten Geſchäftswelt durch ein mächtiges Reklame
ſchild empfiehlt, darauf zu leſen ſteht:

Zur Verfügung geſtellte
verdorbene Lebensmittel,

nicht mehr zur menſchlichen Nahrung geeignet,
übernimmt ſofort waggon- oder fuhrenweiſe

(folgt Firma).
Nun erfährt doch auch das kaufende Volk, das ſich mühſam

die Groſchen zuſammenſucht, um ein paar Pfund Gemüſe
heimzutragen, wohin alle die rieſigen Vorräte wandern, die
zwar da ſind, aber nicht billiger abgegeben werden. „Waggon
weiſe“ werden ſie von den betriebſamen Geſchäftsleuten in
verdorbenem Zuſtand entgegengenommen, um wiederum mög-
lichſt teuer als Viehfutter oder Gott weiß zu welchen Zwecken
verwertet zu werden. Selbſtverſtändlich bleiben auch in fried-
lichen Zeiten Marktreſte in Fülle übrig, und es iſt an ſich zu
begrüßen, wenn auch ſie noch auf irgendwelche vernünftige
Weiſe Verwendung finden und nicht etwa gar auf dem Um-
wege geſchickter „Verarbeitung“ womöglich doch wieder in den
Lebensmittelhandel eingeſchmuggelt werden. Aber gegen-
wärtig ſcheint denn doch der Handel mit „verdorbenen Lebens-
mitteln“ einen Umfang anzunehmen, der auf vielfach un
geſunde Marktverhältniſſe hinweiſt, ja, der in ſeiner Art
Bände redet.“

Wir teilen die Entrüſtung des evangeliſchen Arbeiter
organs, aber wir können uns nicht den Entſchuldigungen an
ſchließen, die das Blatt Stadtverwaltungen uſtv. zuteil werden
läßt wegen überhaſteter Herſtellung von ſog. Dauerwaren. Es
mag ſein, daß Sergen m eg ehen vorgekommen ſind, aber das
entſchuldigt nicht das Verderbenlaſſen der Waren. Ehe es ſo
veit kam, hätten die Waren in den Handel gebracht werden
müſſen, und zwar zu Preiſen, die auch die ärmere Bevölkerung
zum Kaufe gereizt hätten. Wir gehen noch weiter: ſoweit
Stadtverwaltungen Lagerbeſtände beſchaffen, waren ſie ver
pflichtet, Kontrolle über den Zuſtand der Waren auszuüben, ſie
auf ſchnellſtem Wege an die Abnehmer zu bringen, wenn Gefahr
beſtand, daß die Waren verderben konnten. Die Mittel, ſolches
leicht feſtzuſtellen, haben die Stadtverwaltungen. Wo dies ver
nachläſſigt worden iſt und wo dadurch große Mengen Nahrungs-
mittel zugrunde gegangen ſind, da haben ſich die Stadtverwal-
tungen die gröbſten Pflichtverletzungen zuſchulden kommen
laſſen, und nachträgliche ſtrengſte Unterſuchungen wären am
Vlatze, um die Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen. Kam bei
den Städten Pflichtverſäumnis in Frage, ſo bei den Großhänd-
lern und Spekulanten, die Waren verderben ließen, ſchnöde Ge
vinnſucht. Hier wäre ſtrafrechtliche Verfolgung das einzig

richtige, denn hier haben wir es durchweg mit ſfkrupelloſeſtem
Wucher zu tun. Deutſche, die in der Zeit der Lebensmittelnot
nur daran denken, wie ſie dieſe Notlage für ſich gewinnbringend
ausnützen können und die Waren eher verderben laſſen, als ſie
zu erſchwinglichen Preiſen auf den Markt zu bringen, verdienen
keine Schonung, ſondern ſtrengſte Freiheitsſtrafen und öffent-
liche Brandmarkung.

Gewerkſchaftliches.
Kriegsgefangene in der Landwirtſchaft.

Ueber dieſes Thema ſchreibt das Organ des Landarbeiter-
Verbandes:

Jm Reichstage kam mehrfach die Beſchäftigung von Kriegs-gefangenen zur Sprache. Von dem lonſervgtiven bayeriſchen

Landwirt Weilnböck wurde ausgerechnet, daß die Barzahlung
und die Beköſtigung der Gefangenen, die der Landwirt zu leiſten
habe, einen Tagelohn von 1,80 Mk. bis 2 Mk. ausmache. Ziehe
man dann noch in Rechnung, daß man die Arbeit von zwei Ge-
fangenen der Arbeit eines einheimiſchen gelernten Land-
arbeiters gleichſtellen müſſe, dann käme ein Betrag von 4 Mk.
heraus Dieſer Angabe wurde von dem freiſinnigen Landwirt
Fegter widerſprochen. Er verwies auf die vom Kriegsminiſte-
rium aufgeſtellten Grundſätze, die den verſchiedenen Behörden,
Oberpräſidenten uſw. zur Nachahmung überſandt worden ſeien
und worin zu leſen ſtehe, daß die Großgrundbeſitzer, die große
Trupps von Gefangenen als Erntearbeiter, überhaupt als land
wirtſchaftliche Arbeiter beziehen, vom Reiche für einen jeden
ſolchen Kriegsgefangenen 30 Pf. bare Zulage erhalten. Da ſei
doch kein Grund zu klagen. Es läge tatſächlich ſo, daß ein
Großgrundbeſitzer, der eine größere Anzahl von Kriegsgefange-
nen auf ſeinem Gute beſchäftige, für jeden ſolchen Beſchäftigten
50 Pf. aus der Reichskaſſe zugezahlt erhalte.

Angeſichts ſolcher Tatſache iſt es nicht verwunderlich, daß auch
uns immer noch Mitteilungen zugehen, worin ſich Kollegen be-
klagen, daß ſie in der Arbeit zugunſten von Kriegsgefangenen
benachteiligt ſeien. Jn der vorigen Nummer unſerer Zeitung
hatten wir mitgeteilt, daß der Landrat vom Kreiſe Gumbinnen
ſich ſcharf dagegen gewandt habe, daß unter dem Einfluß der
Kriegsgefangenenbeſchäftigung den Landarbeitern die Löhne ge-
kürzt und daß ſie auch ganz entlaſſen worden ſeien. Nach dieſem
Landrat hat nun auch der Landrat des Kreiſes Heilsberg öffent-
lich getadelt, daß infolge der vermehrten Einſtellung von Kriegs-
gefangenen zu den land wirtſchaftlichen Arbeiten die einheimi-
ſchen Arbeitskräfte weniger als ſonſt zugezogen worden ſeien,
ſo daß ſie häufig über mangelnden Verdienſt berechtigte Klage
führten. Jn der Verfügung weiſt er darauf hin, daß die ein
heimiſchen Arbeitskräfte durch die Beſchäftigung der weit
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billigeren Kriegsgefangenen nicht in ihren Bezügene oder ganz außer Brot geſetzt werden dürften. Sen
rbeitsſtätten, bei denen dies der Fall ſei, ſollten die Kriegs-

gefangenen ſofort entzogen werden.
Die zahlreichen Klagen unſerer Kollegen in der Frage der

Beſchäftigung der Kriegsgefangenen werden durch die Stellung
nahme der beiden genannten Landräte gegen die Gutsbeſitzer
vollauf beſtätigt.

„Burgfriedliche“ Unternehmer.
Der Verband Thüringer Jnduſtriellen nahm

an ſeiner Hauptverſammlung am Sonnabend auch Stellung
zur Frage der Arbeitsvermittlung durch Arbeitsnachweiſe.
Der Vorſitzende, Kommerzienrat Pferdekämper (Weida),
ſprach ſich mit großer Entſchiedenheit dafür aus, daß ſich die
Induſtriellen die Arbeitskräfte ganz nach eigenem Willen ſelbſt
ſuchen ſollen; es dürfe kein Zwang beſtehen, durch den Nach-
weis Arbeiter zu ſuchen. Jede Gemeinſchaft mit den Arbeiter-
verbänden lehnte der Redner ab, ſie ſeien immer nur eine Be
läſtigung der Jnduſtrie geweſen. Für einzelne Jndu
ſtriezweige könnten die Nachweiſe als Ergänzung bei der Suche
nach Arbeitskräften dienen. Es iſt gut, wenn der Jnduſtria-
lismus ſich ſo gibt, wie er wirklich iſt, damit der Arbeiter
ſchaft ſpäter Enttäuſchungen erſpart bleiben.

Aus der Provinz.
Der Kartoffelgrundpreis der Gemeinden.

Nach der neuen, bereits mitgeteilten Bundesratsverordnung
kann für die Gemeinden der zehnte Teil der Kartoffelernte
beſchlagnahmt werden. Der Enteignungspreis wird unter
Berückſichtigung der Güte und Verwertbarkeit der Kartoffeln
von der höheren Verwaltungsbehörde nach Anhörung von
Sachverſtändigen endgültig feſtgeſetzt und darf den Grund-
preis nicht überſteigen. Die höhere Verwaltungsbehörde be-
ſtimmt darüber, wer die baren Auslagen des Verfahrens zu
tragen hat. Der Grundpreis für die Tonne inländiſcher
Speiſekartoffeln aus der Ernte 1915 beträgt beim Verkaufe
durch den Kartoffelerzeuger in der Provinz Sachſen,
im Kreiſe Herrſchaft Schmalkalden, im Königreiche Sachſen,
im Großherzogtume Sachſen ohne die Enklave Oſtheim a. Rhön,
im Kreiſe Blankenburg, im Amte Kalvörde, in den Herzog-
tümern Sachſen-Meiningen, Sachſen-Altenburg, Sachſen-
Koburg und Gotha ohne die Enklave Amt Königsberg i. Fr.,
Anhalt, in den Fürſtentümern Schwarzburg-Sondershauſen,
SchwarzburgRudolſtadt, Reuß ä. L., Reuß j. L. 57 Mark.
Das wäre ein Preis von 2,85 Mk. für den Zentner.

Das Hochwaſſer der Elbe.
Heute liegen folgende Meldungen vor:
Jn Stetzſch erfolgte in der Nacht zum Sonntag ein

Schleuſenbruch. Dadurch wurden die Felder zwiſchen
Kemnitz und der Gohliſer Windmühle, die gegen Hochwaſſer
durch einen Damm geſchützt ſind, überflutet. An der
ſelben Stelle erfolgte bereits beim Frühjahrshochwaſſer ein
Bruch, der gegen 10 000 Mk. Unkoſten verurſachte.

Bei Torgau beſtand infolge der anhaltenden Steigung des
Waſſerſpiegels der Elbe mehrere Tage lang die Gefahr eines
Dammbruches. Tritt dieſer Fall ein, ſo müſſen die franzöſiſchen
Gefangenen aus dem Brückenkopf entfernt und verlegt werden.
Zu dieſem Zwecke befindet ſich die Mannſchaft der Kaſerne V
am Grünen Hain ſeit Sonntag nachmittag in Alarmbereit-
ſchoft, um nötigenfalls in Bürgerquartiere verlegt zu werden
und den franzöſiſchen Gefangenen Platz zu machen. Nun ſind
aber die Dämme in der hieſigen Elbgegend rund 8 Meter hoch
über Nullpunkt des Pegels. Deshalb waren alſo alle Be-
fürchtungen grundlos. Die Schleuſen und Hafentore waren

geſchloſſen worden, ſo daß irgendwelcher Schaden
nicht angerichtet werden konnte. Vor den Dämmen. war natür
lich alles ein See. Auch der kleine Weg an der Elbe nach der
Hafenbrücke war überſchwemmt.

Die ha ergefahr kannAus Rieſa wird noch er
als pgähh ten nachdem die Moldau bis heute ſchon wieder

erund 1 er gefallen iſt. Schon geſtern wurde nur noch
von der Jſer und der kleinen Elbe belangloſer Wuchs
meldet. Nach Aufklärung des Wetters iſt ein raſches Ablaufen
des Hochwaſſers zu erhoffen.

Bitterfeld. Ein jugendlicher h Jntereſſante Einblicke in das Seelenleben jugendlicher Menſchen ge
währte die Verhandlung gegen den 17jährigen Fleiſcherlehrling
F. aus Bitterfeld. Dieſer diente bei dem Fleiſchermeiſter
Müller in Bitterfeld zuſammen mit einem 14jährigen Lehrling.
Nach Ausſage des letzteren, der als Zeuge vernommen wurde,
hatte F. einmal „tüchtige Keile“ gekriegt und trug ſich ſchon
längere Zeit mit dem Gedanken, ſeinem Lehrherrn das Haus
anzuzünden, um ſodann wieder nach Hauſe zu kommen. Ferner
mußte ſi noch wegen Nötigung verantworten, da er den
jüngeren Lehrling mit dem Schlachtmeſſer zu erſtechen gedroht,
wenn er von ſeinen Geſprächen Mitteilung machen würde. Der
Angeklagte machte einen verſchüchterten und hilfloſen Eindruck
und ſchien ein wenig beſchränkt zu ſein. Am 18. Juli d. J.
konnte er dem ibn verfolgenden Gedanken nicht mehr aus
weichen. Er ſtand früh morgens um 2 Uhr auf und zündete den
Speicher an. Ein Dachſtuhlbrand von ziemlichem Umfange war
die Folge. Der Staateanwalt beantragte wegen Brandſtiftung
ein Jahr und wegen Nötigung vier Monate Gefängnis, welches
Strafmaß auf ein Jahr zwei Monate Gefängnis zuſammenzu
ziehen wäre. Der Verteidiger erbat mildernde Umſtände fürben Angeklagten, da dieſer unter einem Zwangsbewußtſein ge
handelt zu haben ſcheine und ihm auch die erforderliche Einſicht
des Strafbaren ſeiner Handlung gefehlt habe. Das Gericht er
kannte entſprechend dem Antrage des Staatsanwaltes, da im
Kriege für Erwachſene die Todesſtrafe auf Brandſtiftung ſtände
und auch von Jugendlichen die erforderliche Einſicht erwartet
werden müſſe. Ein Monat der Unterſuchungshaft wurde dem
Angeklagten angerechnet.

Die Stadtverordneten wahl dieſes Jahres iſt
ausgeſchrieben. Jn der 3. Abteilung iſt Neuwahl erforderlich
für die Ende 1915 ausſcheidenden Genoſſen Maurer Schröter,
Arbeiterſekretär Spengler, und für den verzogenen Ge-
noſſen Menzel, deſſen Wahlperiode bis 1915 lief. Die Vor-
nahme dieſer Wahlen erfolgt im Saale des Herrn Alw. Döring,
Kaiſerſtraße 67, Eingang Kaiſerſtraße. Wahltermin iſt für die
3. Abteilung: Montag, der 15. November 1915, vormittags 11
bis 1 Uhr, nachmittags 5 bis 7 Uhr.

F. 1. und 2. Abteilung wählen am Dienstag, den 16. No-
vember.

Achtung, Kriegerfrauen!l! Der Magiſtrat hat eine
größere Menge Speck eingekauft. Eingegangen iſt zunächſt nur
ein kleiner Teil, der an Familien eingezogener Krieger ausge
geben werden ſoll. Das Pfund koſtet 1,90 Mk. Abgegeben wer
den 2 Pfund und 4 Pfund. Die Ausweiskarten werden ausge
geben gelegentlich der Auszahlung der Reichsunterſtützungen,
die am 14., 15. und 16. d. Mts., in der Stadthauptkaſſe erfolgt,
worauf hiermit beſonders hingewieſen ſei. Wegen der Abgabe
von Speck an die Einwohnerſchaft allgemein erfolgt in einiger
Zeit eine Bekanntmachung.

Liebenwerda. Ueberſchwemmung. Wie ſchon ſeit
längerer Zeit in Elſterwerda, ſo iſt auch hier infolge Durch-
ſtauens des Hochwaſſers der Elſter eine große Fläche der Wäld
chenswieſe mit den durchlaufenden Wegen unter Waſſer geſetzt.
Zahlreiche andere Wieſengrundſtücke weiſen gleichfalls Stau-
waſſer gquf. Die Wengerſchen Wieſen rechts der Dresdener
Chauſſee gleichen einem kleinen See.

Wittenberg. Zu den Preisaushängen erläßt die Polizei
verwaltung eine warnende Bekanntmachung, in der es heißt: Der
Aushang muß vollſtändig ſein, d. h. alle in dem betreffenden



Geſchäft verkauſten r r Waren mit Preiſen an
geben. Der Aushang muß ſerner von außen ſichtbar ſein, erdarf auch nicht durch andere Bekanntmachungen, Mit

u. dergl. verdeckt ſein. Dieſe läßt darauf ſchließen, daß
Feß P e uchen, den Preisaushang illuſoriſch zu machen, nicht

e a
Zerbſt. Nahrungskarten. Bei der nächſten Brot-

kartenausgabe werden für die Stadt Zerbſt Nahrungskarten
zur Ausgabe gelangen. Jede Haushaltung bekommt eine ſolche
Harte. Bei einem Teil der ſtädtiſchen Verkäufe in nächſter
Zeit wird die Abgabe der Waren nur gegen Vorlegung dieſer
Nahrungskarten erfolgen.

Allerlei.
Henri Fabre geſtorben.

Der große franzöſiſche Entomologe (Jnſektenforſcher) und
berühmte Gelehrte Henri Fabre, der am Dienstage in einem
Alter von v2 Jahren in Paris geſtorben iſt, verdient als ein
Mann von hervorragender wiſſenſchaftlicher Bedeutung auch in
dieſer Zeit furchtbaren Maſſenſterbens eine kurze Würdigung.
Galt er doch als der bedeutendſte und größte der heutigen
Jnſektenforſcher, dem in der Schärfe und Feinheit ſeiner Be-
obachtungen und Forſchungen kein zweiter gleichkam. Er hat
unſere Kenntniſſe vom Leben der Jnſekten, und namentlich
der Bienen, in deren Lebensweiſe und Tätigkeit er manch
neuen Zug entdeckt hat, ungemein bereichert. Es gibt, wie
Dr. Paul Krüger im B. T. bemerkt, faſt keine Jnſektengruppe,
von der er nicht einige Vertreter in den Kreis ſeiner Unter
ſuchungen hereinbezogen hat. Aus der Fülle ſollen nur einige
erwähnt ſein: die Unterſuchungen an Spinnentieren (Spinnen,
Tarantel, Skorpione); die ſehr mühſeligen und zeitraubenden
Beobachtungen an Miſtkäfern, die Feſtſtellung des ganz außer-
ordentlich verwickelten und höchſt intereſſanten Entwicklungs
ganges der Oelkäfer (Melos und Sitaris).

Seine Unterſuchungen waren ſo fruchtbar und ergebnisreich,
weil er ſie mit einer unendlichen Liebe und Hingabe an die
Sache ausführte und ſich durch keine Schwierigkeiten und keine
Mühe verdrießen ließ. Einfach und ſchlicht, von rührender
Beſcheidenheit, begegnete er allen mit Liebe, hegte gegen nie-
mandem Haß und ging ganz in ſeiner Forſchertätigkeit auf.
Sie fand in Frankreich erſt ſehr ſpät, vor etwa 15 Jahren,
bei der Gelehrtenwelt Beachtung und Anerkennung, und Fabre
erging es in der ländlichen Abgeſchiedenheit ſeines Gelehrten-
daſeins in dem kleinen Dörfchen Sevignan bis in ſeine alten
Tage hinein mitunter recht kümmerlich, und der Hunger mag
oftmals ſein Gaſt geweſen ſein. Die äußeren Anerkennungen
und Auszeichnungen, die ihm nach und nach von der Pariſer
Akademie und auch vom ausländiſchen gelehrten Körperſchaften
zuteil wurden, werden ihm das bittere Gefühl kaum verſüßt
haben, daß die franzöſiſche Nation ihre Ehrenſchulden ihm erſt
abtrug, als er ſchon längſt über das bibliſche Alter hinaus war.

Ein Sieg der Liebe.
Daß die Liebe ſtärker iſt als der Haß und tauſendmal ſtärker

als der oft lächerlich wirkende Nationalhaß, beweiſt wieder
einmal eine kleine Epiſode, die dieſer Tage die Stadt Neuyork
beluſtigt hat. Jn Haſtings am Hudſon wohnte bis vor lurzem
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aus Brooklyn kennen lernte. f en war es Liebe
auf den erſten Blick, wie die Romanſchriftſteller ſagen. i
hätten ſich am liebſten gleich geheiratet; aber da kam das Verhängnis in Geſtalt der auswärtigen Volink dazwiſchen und
ſtörte das junge Glück. Die Frau Mama erklärte, daß ſie nie
und nimmer einen t V Eidam nehmen würde, wenn
auch der beſagte gräßl in Amerika das Licht der
Welt erblickt hätte. die e Luiſe, die den „Erbfeind“
zum Freſſen gern hatte und nichts daraus machte, eine
„Bocheſſe zu werden. und der glückliche Guſtav, der die „Erb
feindin“ nun einmal nicht laſſen wollte, fanden bald Mittel
und Wege, um die Hinderniſſe äußeren Politik im Sprunge
r en Vor etlichen Tagen verſchwand die Schöne aus

Elternhauſe, fuhr mit der Eiſenbahn direkt nach Neuyork
und ließ ſich dort ihren Geliebten auf dem Standesamte an
trauen. Hinter ſie her raſte auf einem Automobil die erzürnte
Mutter und die Großmutter, die zur Verſtärkung g. 7
worden war. Doch Eiſenbahn und Liebe ſiegten über Auto-
mobil und Nationalhaß. Die Verfolger kamen eine halbe
Stunde zu ſpät. Mutter und Großmutter grollen noch immer,
aber Luiſe ſoll über ihren „Boche“ ganz entzückt ſein und Guſtav
möchte gern wiſſen, was ſeine Landsleute nur gegen die „Rot-
hoſen“ haben können.

Eine Schamloſigkeit
iſt das folgende Jnſerat in Nr. 1034 der Kölniſchen Zeitung
(11. Oktober)

Kriegslieferanten.
Jn Godesberg (Rheinl.), 100 Prozent Steuer, herrl. Villa,

10 Räume, Küche, Vor und Hintergarten, eingeb. Bad, Hei-
zung. elektr. Licht und Gas, ſpottbillig für 32 Mille mit 10 bis
16 Mille Anzahlung zu verkaufen. t

Angebote unter O. P. 961 an die Exped. d. BI.
Der Jnſerent iſt mit Recht des Glaubens, daß heute nur

Kriegslieferanten Villen kaufen können. Die Schamloſigkeit
liegt in dem Hinweis auf den nur 100 Prozent betragenden
n in Verbindung mit der Ueberſchrift. Die

i ätte füglich auf den ſchmierigen Annoncen
auftrag verzichten ſollen.

Vom Arbeiter zum Kavallerieoffizier.
Ein in der neueren Kriegsgeſchichte wohl vereinzelt daſtenhen

der Fall, der die Erinnerung an den einſtigen Schneidergeſellen,
ſpäteren brandenburgiſchen Feldmarſchall Derfflinger wach-
ruft, iſt die Laufbahn des Leutnants Albert Schüſchke vom
Nlanen- Regiment Nr. 4, der den Heldentod ſtarb. Er war, nach

iche
o

der Danziger Zeitung, als einfacher Ulan im Jahre 1901 beim
Regiment eingetreten, ſeit Februar 1913 Vizewachtmeiſter und
wurde am 28. Februar 1915 wegen ſeiner hervorragenden
Tapferkeit zum Leutnant befördert. Am 30. Auguſt ſtarb er
den Heldentod. Die Verleihung des Eiſernen Kreuzes erſter
Klaſſe an ihn, die am 31. Auguſt erfolgte, hat er nicht mehr
erlebt. Leutnant Schüſchke war vor ſeiner Militärgzeit Ar-
beiter. Er ſtammte aus Borntuchen bei Bütow in Pommern.

en den jungen Deutſchen Guſtav Rieker
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Anfang s Uhr.
Heute, Mittwoeh, Erstaufführung 2888

Vom Glück vergesse
Schauspiel in 5 Akten (10 Bildern) nach dem gleichnamigen,

im hiesigen General-Angzeiger erschienenen Romav.

Gwendoline Fräulein Maria SehlomKkaehemaliges Mitglied vom hiesigen Stadttheater.

w. ich KON2erthaus Oberpollinger,

ötudt-Theuter Holle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Donnerstag d. 14. Oktober 1915
Donnerstag-Stammkarten gültig.

De 44. Vorſtellung. M
Fra Diavolo

oder:
Das Gaſthaus von Terraeina.

Komiſche Oper in 3 Aufzügen
von D. F. E. Auber.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.Jenöſſning Anfang 7 Uhr.
2890 Ende gegen 10 Uhr.

Tischlampen
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des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters Freitag den 15. Oktober 1915Kursblicher

Schulz. 8 Damen, 1 Herr. Freitag-Stammkarten gültig.Um gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth Winter. Der 45. Vorſtellung.
S Eintritt wochentags frei. 2709 Winter 1915116 Renvett 6 Male en Nett
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A. Timmer winger-ſtraße 7. (WM. d. K. p.V.)Welt Kalender
S Vier zigster Jahrgang. V

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft
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Gratis Beilagen! in Vier Parbendruck:
„Beim Ausladen““ und ein Wandkalender 1916.
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C. F. Ritter,
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Arbeiter
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kauft 144
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d. Helmsuth Sohn
Sie 19. Schneidermstr. S 19.
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tHalle, 13. Oktober

Diethelm von Buchenberg.
32] Erzählung von Berthold Auerbach.
„Dummes Zeug, das hättſt du wohl auch mit einem Eid ſagen

können, ich hab' noch ganz andre Sachen zu Boden geſchlagen,“
polterte Diethelm; als er aber das ſchmerzzuckende Antlitz
ſeiner Frau ſah, ſetzte er begütigend hinzu: „Red' dir nur nichts
ein von einem falſchen Eid, du haſt ja gar nicht geſchworen, und
hätteſt du auch, wär's auch nicht falſch geweſen, du haſt ja bloß
eiwas verſchwiegen, und wenn alle Menſchen, die falſche Eide
geſchworen haben, tote Finger bekämen, es gäb' wenige, die einePriſe nehmen könnten.“

Martha ſchwieg, ein ſchwerer Gedanke ſtieg in ihr auf, den
ſie aber mit aller Macht bannte. Wie verwildert, wie jähzornig
und bald wieder ſo viel alleinredend war ihr Mann!

Mehr als je ſtanden dieſe Menſchen in Reichtum und Ueber-
fluß, aber Kummer und Schmerz verließ ſie nie Martha
konnte nichts mehr arbeiten und wurde immer trübſinniger,
472 ſaß ſie in ſich zuſammengekauert und betrachtete ſtieren
Blickes die toten Finger an ihrer rechten Hand; nur Fränz war
glücklich, zumal da ſie hörte, daß man im Sommer nach dem
Bade reiſte, und zwar gerade nach dem Orte, wohin der Amts-
verweſer verſetzt war.

e insgeheim und durch dritte Hand dem altenhaSchäferle manche Gabe zukommen laſſen, aber er wies alles
zurück; er war den Tag beim Abräumen des Schuttes
und ſuchte nach den Gebeinen ſeines Sohnes, von denen er nichts
fand als den halbverbrannten Schädel und ein Stück des Ober-
armes.

Martha wagte es eines Abends, den verlaſſenen Mann auf-
zuſuchen.

„Jch will nichts von Euch,“ rief der alte Schäferle der Ein
tretenden entgegen.

„Aber ich will was von dir,“ entgegnete Martha, „da ſieh, was
ich für tote Finger hab'. Du mußt mir helfen.“

Der alte Schäferle, deſſen geheime Kunſt aufgefordert war,
die er an ſeinem Vater, an Freund und Feind zu üben ver-
ſprochen hatte, näherte ſich, wenn auch langſam, betrachtete die
Hand lange, hauchte dreimal darauf und murmelte dabei un-
verſtändliche Worte. Martha bewegte die Finger beſſer auf und
zu, und der Schäferle ſagte: „Der Hund da, der Paßauf, kann
Euch helfen. Laßt ihn nur bei Euch im Bett ſchlafen.“

Martha wehrte ſich gegen dieſes Mittel, gerade der Hund des
verbrannten Medard war ihr ein Schrecken, und ſie dachte nicht,
daß ein anderer kurzhaariger ebenſo dienlich geweſen wäre; ſie
verſtand ſich eher zu den anderen Mitteln, die darin beſtanden,
Turteltauben im Zimmer zu halten und im Neumond drei
Blutstrofen aus den drei Fingern auf Baumwolle aufzufangen
und ſolche in eine junge, ab dem Wege ſtehende Weide einzu
ſpunden.

Jn der Tat wurde Martha von nun an viel belebter und
heiterer, und ſie riet oft ihrem Manne, wegen ſeines Fröſtelns
den alten Schäferle zu befragen, ja, ſie befragte dieſen von ſelbſt
über den Fall; aber der alte Schäferle, der wußte, wem es galt,
behauptete, nicht helfen zu können, bevor der Mann ſelber zu
ihm käme. Diethelm aber wollte ſich nicht dazu verſtehen, und
wenn ihn ſeine Frau über ſeine unruhigen Nächte ausfragte,
redete er ihr ein, das viele Geld im Hauſe mache ihm bange: er
durfte ihr ja nicht ſagen, wie nicht die Sicherung ſeines Geldes,
ſondern die Wahrung ſeines Geheimniſſes ihn oft in der Nacht
aufſchreckte, und wie es ihm oft war, als hörte er Peitſchen
knallen, Wagenraſſeln, und als kämen plötzlich die Häſcher, um
ihn aufs neue einzufangen. Jedesmal in der Nacht, wenn der
Eilwagen durch das Dorf fuhr, erwachte er; er hoffte, wieder
Ruhe zu finden, wenn er aus dem lärmenden Dorfe weg ſei
und wieder auf ſeinem ſtillen Berge wohnte.

Zweiundzwanzigſtes Kapitel.
An der Hochzeit des jungen Kübler mit der Bruderstochter

Diethelms, die dieſer reichlich ausſtattete, zeigte ſich, was die
berittene Mannſchaft zweier Dörfer verpraſſen kann, und noch
dazu, wenn es auf fremde Koſten geht; dem Diethelm war nichts
zu viel, und er ermunterte noch jeglichen zum Eſſen und
Trinken. Das Faß Uhlbacher wurde richtig ausgetrunken, und
Diethelm, dem der Arzt ſeinen Leibwein verboten hatte, machte
beute eine W und a Fgpeer mit, denn er verband mit
dieſem e noch ein zweites Feſt.C 73 Tagen war Munde vom Militär heimgcekehrt, er
war frei und hatte nur noch drei Jahre die gewöhnlichen Herbſt-
übungen mitzumachen. Da Diethelm Schultheiß geworden
war, mußte ihm Munde ſeinen Urlaubspaß übergeben; er
wartete ab, bis Diethelm mit dem Gemeinderat auf dem Rat-
beuſe war, übergab dort das Schriftliche, ohne aufzuſchauen,
und nannte ihn ſtets „Herr Schultheiß“. Diethelm hielt gerade
ein Anſchreiben vom Amte in der Hand, als Munde eintrat und
ſprach. Von heftigem Schreck erfaßt, ſtarrte er eine Weile
hinein in das Papier, auf dem die Buchſtaben ſeltſam ineinander
krochen. Der Klang der Bruderſtimme hatte Diethelm mächtig
erſchüttert. Die Einbildungskraft kann ſich zu Leid und Freud
das ganze Weſen und Gehaben eines Verſtorbenen in die
lebendige Erinnerung ſtellen, e ine s aber vermag ſie nicht aus
ſich zu erwecken: es iſt der Klang der Stimme des Abgeſchiede
nen, nur ein Ton von außen ruft ihn wach. Und wie jetzt Diet-
helm die Bruderſtimme hörte, drang ſie ihm ins Herz, ſo daß
plötzlich alles Verborgene und gewaltſam Zurückgedrängte vor
ihm ſtand.

Diethelm faßte ſich und ſprach endlich, das Papier nieder-
legend und ſich zurücklehnend: „Was willſt du jetzt anfangen,

unde?“
„Jch werd' ſchon ſehen,“ antwortete Munde und grüßte ſol-

datenmäßig. aZiea aber rief ihm noch nach: „Komm zu mir ins Wald-
horn, Munde, ich hab' dir was Gutes zu ſagen.

„Das Geſcheiteſte wär', du gäbſt ihm dein' Fränz,“ ſagte der
Schmied hinter dem Weggegangenen, „ſie haben ſich von je gern
gehabt und es ſchickt ſich grad für dich, einem, der nichts hat,
deine Tochter zu geben, und einen bräveren und ſchöneren
Tochtermann kannſt du nicht kriegen.“

Diethelm ſchwieg und nahm die Gemeindeverhandlungen
wieder auf. Am Mittag erzählte er ſeiner Frau, daß er den
Munde herbeſtellt habe, und es ſei wohl möglich, daß er ſeinen
Vorſatz ausführe und ihm die Fränz gebe. Martha war glück
ſelig mit dieſem Vorhaben und ſagte, daß dann gewiß wieder
alles gut werde und daß auch die Seele des verſtorbenen Medard
Ruhe haben werde, wenn ſein liebſter Wunſch erfüllt ſei. Diet
helm nickte zufrieden, aber drei Tage lang ließ ſich Munde nicht
ſehen, und Diethelm war voll Zorn gegen ihn und verbot Frau
und Tochter, ein Wort „mit dem Bettelbuben“ zu reden. In ſich
aber überdachte er, daß es wohl klüger ſei, dem Munde die Fränz
nicht zu geben, dieſe Großmut konnte leicht verdächtig erſcheinen
und als Gewiſſensangſt gedeutet werden; dennoch mutete ihn
der Gedanke einer Sühne in Erfüllung des Verſprechens gegen
den Toten tröſtlich an. „Dann iſt ja nichts geſchehen,“ ſagte er
ſich, „als ein paar Jahre verkürzt, und das hätte ſich der Medard
gern gefallen laſſen für das, was ſeinem Bruder zukommt, er
hat ihn ja immer ſo gern gehabt.“ Ueberdem war es Diethelm
unerträglich, daß noch irgendein Menſch außer dem alters

n an ſeine Schuld glaubte. Solange noch eine Pekih auf der Welt lebte meinte er keine Ruhe zu
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Munde hatte ſeinem Vater erzählt, wie zutraulich Diethelm
gegen ihn auf dem Rathaus geweſen.

„Jch weiß, was er vorhat,“ ſagte der alte Schäferle, „er will
dir r Fränz geben.“

„Vater, was macht Jhr?“ rief Munde hochentflammt.
„Kannſt dich drauf verlaſſen,“ fuhr der alte Schäferle fort,

„er will ſich loskaufen.“
Munde mußte aber und abermals hören, wie unerſchüttert

der Vater an die Schuld Diethelms glaubte, er wehrte ſich mit
aller Macht dagegen, aber der Vater blieb ſtandhaft und ſagte:
„Ob er Blutſchuld auf ſich hat, weiß ich nicht gewiß, aber ſo ge
wiß, als der Himmel über uns iſt und nichts auf der Welt ver
borgen bleibt, hat er mit angezündet. Jn alten Zeiten hat ein
Bruder nicht geruht, bis er für das Blut ſeines Bruders Rache
enommen hat. Kannſt du hingehen und die Tochter von dem
eiraten? Nein. Weißt was, komm her,“ ſagte der alte

Schäferle aufſtehend, und holte einen Rock aus dem Schranke,
von jenen Kleidern, die ihm Medard zur Herbſtzeit in der erſten
Furcht übergeben hatte, „da, komm her, zieh den Rock an und ſetz
den Hut auf und geh hin zum Diethelm und betracht' dir ihn
genau, was er macht. Du ſiehſt dem Medard gleich, wie er vor
Jahren ausgeſehen hat, geh, mach's.“

(Fortſetzung folgt.)

Belgrad.
Die Walſtatt iſt noch naß und lau,
Und ſtinkt nach Türken, Schand' und Leichen;
Wer ſieht nicht die verſtopfte Sau“)
Von Aeſern faul und mühſam ſchleichen?
Und dennoch will das deutſche Blut
Den alten Kirchhof ſeiner Wut
An jungen Lorbeern fruchtbar machen;
Und gleichwohl hört der dicke Fluß
Des Sieges feurigen Entſchluß
Aus Mörſern und Kartaunen krachen.

Joh. Chriſt. Günther auf die Erſtürmung
Belgrads Anno 1717.

Das von Mackenſens Truppen im Sturm genommene Belgrad
oder ſerbiſch Beograd bedeutet: die weiße Stadt. Wenn man
die letzte ungariſche Station, Semlin oder Zimony, im Rücken
hat und der Zug ſich der eiſernen Bahnbrücke über die Save
nähert, ſteigt es zur Linken über. dem Fluß auf, grell weiße
Häuſer, weiße Feſtungsmauern, eine grell weiße Kirche im
flimmernden Sonnenlicht, weiß, weiß, weiß dann verendet
die Lokomotive ſtöhnend im Hautbahnhof. wenn man ihn denn
ſchon ſo nennen will, der ſerbiſchen Reſidenz, und nichts ſicht
man mehr als Schaffner, Gendarmen, Gepäckträger, Zigeuner,
cin wüſtes Gewimmel, aber nichts Weißes darunter. Auch wenn
man ſich forſchend in der Stadt umtut, ſchwindet ſchnell der Ein
druck des Weißen, Reinen und Leuchtenden. Aber ſo oft auch
der Zug den Fremdling aus Weſteuropa donnernd über die
Savebrücke trägt, erneuert ſich jener Eindruck, ſelbſt wenn
Regen die Scheiben des Abteils peitſcht, und traumhaft bleibt er
im Gedächtnis haften: Beograd, die weiße Stadt.
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Es gibt Städte, die keine Städte ſind, ſondern ſeelenloſe
Steinhaufen, raſch aufeinander getürmt, ohne Eigenart, ohne
BVeſonderheit, ohne Geſicht: man durchwandert ſie gleichgültig,
erinnert ſich ihrer nicht, und kehrt man wieder, erkennt man ſie
kaum. Belgrad aber hat ein Geſicht und unterſcheidet ſich weſent-
lich von allen andern Städten, auch auf dem Balkan. Konſtanti-
nopel, von dem langweiligen Frankenviertel Pera abgeſehen, iſt
ein Märchen und gehört in ein Märchen, Cetinje iſt ein balkani-
ſches Salontirolerdorf, und Sofia, mit nichtsſagenden Stuck-
bäuſern und charakterloſen Großſtadtſtraßen bleibt links liegen.
Velgrad, das auf einem zur Donau und Save beide Flüſſe
gabeln die Stadt ein ſchroff abfallenden Sattel klebt, hat auch
ſeine neuen Straßzen, die Michaila Ulitza, die Terraſſig und
andere, mit, wenn's inzwiſchen fertig geworden iſt, veritablem
Pflaſter, mit breiten Häuſerfronten, mit modernen Gebäuden,
aber daneben wimmelt es von alten Gaſſen und Gäßchen mit
ſchief und krumm gebauten Behaufungen, ein Erdgeſchoß, höch-
ſtens noch ein Stockwerk, unten ein Kramlädchen, in dem man
neue Opanken einhandeln kann, die urwüchſige Fußbekleidung
der Landbevölkerung, oder einen Schafpelz oder Tſchewapt-
ſchiſchi, menſchenfingerähnliche Gebilde aus gehacktem Fleiſch
und in Oel gebacken, oder einen Sliwowitz hinterher, goldgelb
wie reifende Aehren, der die Kehle und den Magen mit feurigem
BVeſen fegt. Und drunten, wo an den Savewerften Holz
eingeladen und umgeladen wird, lungert abenteuerli hes Volk
umher, unter rieſigen Lammfellmützen von ſeltener Pracht, ſo
maleriſch zerlumpt, als ſei ein Preis auf das Zerlumptſein
ausgeſetzt. Vor den Schenken, aus ein paar herrenloſen Brettern
zurecht gezimmert, lockt im eigenen knuſperig gebratenen Frack
ein Spanferkel, und wer noch einige Para in einem Hemdzipfel
eingeknotet trägt, läßt ſich einen ordentlichen Fetzen abſäbeln
und gießt einen Sliwowitz hinterdrein. Aber auch durch die
Hauptſtraßen ſchreiten ſchöne und ſtolze Serbinnen in dem
ärmelloſen kurzen Jäckchen und der geſtickten roten Mütze der
Nationaltracht, drängen ſich Bauern in erdfarbenem Braun mitſchwarzer Borte an Sade und Hoſe und bummeln teilnahmslos

hochgewachſene Mazedonier von der Grenze der Blutrache, ganz
in ein ſchmutziges Weiß gekleidet; hier kratzt ſich ein alter
Kracher, von den Vorübergehenden mit Wohlwollen betrachtet,
ſorgfältig und liebevoll den Rücken unter dem belebten Schaf
pelz, dort ruft ein Händler mit hellem Tenor Boza aus, einen
eisgekühlten Trank aus Zuckerwaſſer und Maismehl mit
farbigen Wellen ſpritzt ſchon der Orient über das abendländiſche
Grau.

Von alledem wird heute wenig mehr übrig ſein als die male-
riſch Zerlumpten unten an den Savewerften; die aber ſind
ſicher noch da. Sonſt aber ſchiebt ſich feldgraues Volk durch die
verlaſſene Serbenhauptſtadt, mit derſelben ruhigen Selbſtver-
ſtändlichkeit wie durch Brüſſel oder Lille, Lodz oder Warſchau,
Lemberg oder Konſtantinopel
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„Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen,“ ſagt der Tagesbericht
unſerer Verbündeten, „drangen in die Nordteile von Belgrad ein
und erſtürmten das Bollwerk der Stadt, die Zitadelle.“

Auf keinem Fleck Europas iſt im Laufe der Jahrhunderte
wohl ſo viel Blut gefloſſen, wie auf dieſer Zitadelle Belgrads,
ſeit die Römer hier das Kaſtell Singidunum errichteten durch
die Türkenkriege hindurch bis auf dieſen blutigen 9. Oktober
1915, und oftmals ſah man, wie der Dichter fang, die Save „von
Aeſern faul und mühſam ſchleichen“. Aber vor dieſem Kriege
diente die Zitadelle kaum noch militäriſchen Zielen. Ein paar
Kaſematten ſtanden da, und auf dem Raſen der alten Werke
lagen Geſchützrohre aus dem ſiebzehnten Jahrhundert mit Jn-
ſchriften in krauſen türkiſchen Lettern zur Schau. Ringsum
aber dehnte ſich mit Bäumen, Büſchen und Bosfketts, mit zierlich
geharkten Wegen und grünen Bänken Belgrads berühmte Pro-
menade, der Kalimeydän, Name wie Platz, aus der Zeit der
Türken ſtammend, die hier die ſerbiſchen Hochverräter gegen
den Großherrn zu pfählen pflegten. Jn unſeren geſitteten
Zeiten luſtwandelte man an kühlen Sommerabenden auf der

Save.

enden
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früheren Hinrichtungsſtätte, und mancher Spaziergänger trat
an die Umfaſſungsmauer und ſpähte hinab und hinüber:
drunten lagen die Werften, Dampfer furchten die Save, und
einige wenige Steinwurf weiter erhob ſich, am anderen Ufer,
das Zollgebäude der Doppelmonarchie wie ein ſteingewordenes
Problem.
So manches Mal in den letzten Jahren vor dem Kriege ſtand
ich hier mit meinen ſerbiſchen Freunden, am häufigſten mit dem
h Dimitri Tutzowitſch, dem jungen, kühnen
und klugen Führer der ſerbiſchen Sozialdemokratie. Jn drei
Kriegen, gegen Türken, Bulgaren und Oeſterreicher, focht er, der
glühende Pazifiſt, mit Auszeichnung; im dritten traf ihn die
tödliche Kugel. Erſchütternd hat ſein Freund Topa lowitſch
beſchrieben, wie er ihn am Morgen nach ſeinem Todestage auf
dem Schlachtfeld von Lazarewatſch fand: „Er war tot. Sein
Herz von einer Kugel durchbohrt. Seine Züge trugen noch den
Stempel der Entſchloſſenheit und Tatkraft. Die Soldaten hatten
aus zwei Gewehren ein Kreuz errichtet und umſtanden weinend
die Leiche. Sie verehrten in ihrem gefallenen Kompagnie-Kom-
mandanten, wie ſie ſagten, den beſten, den klügſten und den
tapferſten Offizier der ſerbiſchen Armee, deſſen Bild ſie in ihren
Häuſern neben das Heiligenbild ſtellen würden.“

Das war im November 1914. Heute wird vom Kalimeywern
wohl auch nicht mehr viel übrig ſein.
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Ein Grundfehler wäre es, ſich die Serben als Barbarenvolk
und Belgrad als ſtumpfſinniges Krähwinkel vorzuſtellen. Das
große Spital der Stadt beſitzt auch für Weſteuropa muſtergül-
tige Einrichtungen; an der Univerſität herrſcht ein reges gei-
ſtiges Leben, und auch der politiſche Wellenſchlag iſt ſtark. Faſt
zu viel Tagesblätter, in Ton und Aufmachung der Pariſer
Preſſe nachſtrebend, beſitzt für ſeine Einwohnerzahl Belgrad,
und wie überall im Süden ſauſen die Zeitungsverkäufer mit
den friſch gedruckten Exemplaren im Galopp durch die Straßen
und ſchreien vor den Kaffeehäuſern ihre Ware aus: „Mali
Journol“! „Prawda“! „Schtampa“! „Samonuprawa“!

Wenn einem dieſer Blätter die Verantwortung für den Krieg
zukommt, ſo iſt es Viemont, das Leibblatt der Offiziers-Kama-
rilla, denn es hat ſtets in den Kreiſchtönen eines überhitzten
Chauvinismus die großſerbiſche Jdee in alle vier Winde ge
rufen und iſt dabei ſtets auf den erbitterten Widerſtand unſerer
Parteigenoſſen geſtoßen, die den ganzen gefährlichen Widerſinn
dieſer Propaganda klar erkannten.

Aber mit dieſen Hetzern und Schreiern, die jedes Land auf-
zuweiſen hat, darf man das ſerbiſche Volk nicht gleichſetzen.
Das ſerbiſche Volk iſt vielmehr ein nüchternes, zähes Klein-
bauervolk und als ſolches kriegeriſchen Abenteuern keineswegs
geneigt. Bleichwohl hat das ſerbiſche Heer auch in dieſem
Kriege nicht Geringes geleiſtet. Ein ausgeſprochenes Offiziers-
blatt in Oeſterreich, Danzers Armeezeitung, war es, das den
Wiener Hetzblättern ins Stammbuch ſchrieb: „Jn welchem Tone
wird von der ſerbiſchen Armee geſprochen! Schon ſeit Wochen
ſind die Serben demoraliſiert, die ſerbiſche Artillerie meutert,
Serbien hat keine Nahrungsmittel und keine Munition, ſer-
biſche Mannſchaften ſchätzen ſich glücklich, wenn ſie in unſere Ge-
fangenſchaft fallen, im Jnnern herrſcht Revolution, 90 000
Mohammedaner marſchieren auf Monaſtir, der König trägt ſich
mit Selbmordgedanken. Und während unſere Wiener Blätter
alſo vhantaſieren, ſtehen ſoundſoviel Korps Tag und Nacht im
heißen Kampf den ſerbiſchen Linien gegenüber, ringen wir
heldenmütig mit einem Gegner, der an Schneid und unerbitt-
licher Energie kaum zu überbieten iſt, fließen Ströme von edel-
ſtem Blut um jeden Fuß breit Landes.“

Für jeden Kenner der Serben miſcht ſich darum in die Genug-
tunng über unſeren neueſten Waffenerfolg die ſtille Wehmut
darüber, daß er den Anfang vom Ende eines tapferen und tüch-
tigen Volkes bedeutet, das von den gewiſſenloſen Staats-
männern des Vierverbandes bis auf den letzten Mann als
Kanonenfutter verbraucht wird.

Hermann Wendel (Frankf. Volksſtimme).

Kleines Feuilleton.
Gegen den Mißbrauch der Feldpoſt

wendet ſich die eines Kriegsfreiwilligen aus dem
Oſten an die Köln. Ztg. Wir entnehmen ihr folgendes:

„Mein Regiment liegt in der Luftlinie 200 Kilometer, den
Transportwegen nach über 300 Kilometer von der Grenze ent
fernt. Die Nachführung von Lebensmitteln, Munition, Poſt
uſw. iſt naturgemäß äußerſt ſchwierig und trotzdem herrſchen
bei uns, ſoweit es ſich um Brief- und Paketverkehr handelt,
ganz tolle Zuſtände. Ein kriegsfreiwilliger Kanonier (Abi-
turient) G. hat es fertig bekommen, eine Zeitlang täglich etwa
ſechs Feldpoſtkarten an ſeine Eltern zu ſchicken; dafür erhält
das liebe Söhnchen aber auch tagtäglich von Hauſe mindeſtens
ein Paket. Wenn nun bei gewaltigen Vormärſchen die Poſt
uns einmal 14 Tage lang nicht erreicht, dann erhält G. allein
mit cinem Schlage etwa 20 Pakete, ebenſoviele Sendungen
Zeilungen, Briefe uſw. Und ähnliche Leute haben wir allein
unter den 26 Leuten unſeres Abteilungs-Stabes, dem ich an
gehöre, etwa fünf oder ſechs. Alle dieſe, es ſind in dieſem
Falle aber nicht etwa ausſchließlich Kriegsfreiwillige, haben in
den 200 Tagen, die wir jetzt im Oſten ſtehen, bereits über 100
Paketchen erhalten, die Zahl der empfangenen Briefe, Zei-
tungen ſowie der abgeſandten Poſtſachen könnte und würde ich
nicht nennen, ich müßte mich für meine Kameraden ſchämen.
Ein Mädchen erzählte mir während meines jetzigen Urlaubs,
daß es ſeinem „Schatz“ täglich mindeſtens einen Brief, oft
aber deren zwei ſchreibe, und auch er jeden Tag einen Brief an
es abgehen ließe. Als ich dieſes Benehmen als große An-
maßung bezeichnete, bekam ich erſtaunte Augen zu ſehen und
geriet mit dem Mädchen in gelinden Krach! Und der „Schatz“
iſt Apotheker, alſo auch ein gebildeter Mann. Ein anderer
Kamerad von mir jammert und heult, wenn nicht tagtäglich,
aber ſage und ſchreibe tagtäglich, von ſeiner Katharing ein
Paket und ein Brief kommt. Er ſelbſt ſchreibt ſeiner lieben
Katharina ſelbſtverſtändlich gleichfalls jeden Tag. Und was
glauben denn derartige Menſchen? Sind ſie denn alle des
Kuckucks und glauben, daß der Krieg nur geführt wird, um
Mutterföhnchen, blöden Verliebten und unreifen Jungen tag-
täglich mindeſtens zwei Poſtſendungen, eine aus und eine
nach der Heimat zu befördern? Wiſſen dieſe Leute, daß, wenn
ſie ſelbſt für ſich dies Recht in Anſpruch nehmen, auch jeder
andere der vielen Millionen im Felde ſtehenden Kameraden
das gleiche Recht hätte und daß wir dann etwa unſere Muni-
tionswagen zu beſtimmen hätten, um ihnen ihre Schleckereien,
Kuchen, Schokolade uſw. nachzurückführen und ihre inhaltlich
doch wirklich geringwertigen Briefe zurückbefördern? Oder
was hätten denn Rudi oder unſer Friſeur D. ihren Ange-
hörigen täglich auf den ſeitenlangen Briefen oder fünf Poſt-
farten zu ſchreiben? Sicher nur Blödſinn. Selbſtverſtändlich
hat jeder das Recht, mit den Angehörigen im Felde und in der
Heimat in Briefverkehr zu treten und nach dem Felde auch
Pakete zu ſenden. Aber es muß in vernünftigen Grenzen
bleiben, auch mit den Paketen. Denn ein maßvolles Hinaus
ſenden von Lebensmitteln, Zigarren uſw. iſt ſicher uns allen
erfreulich, aber die Vernunft muß doch auch mitreden und
am Verhungexn ſind wir noch niemals geweſen.

n
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Offiziös wird folgendes lt: Der Uebergang der
Kriegsgetreide- Geſellſchaft zur Reichsgetreideſitelle iſt vollzogen.
Wenn auch die Art unſerer Getreideverſorgung im Krieg von
der zunächſt geplanten ſtraffen Zentraliſi allmählich zu
einer immer ſtärkeren Dezentralifierung ten iſt, ſo
liegt doch in dieſer Entwicklung nicht notwendigerweiſe eine
Zerſplitterung der Organiſation. Die Löſung der ſo prinzipiell
bedeutſamen Frage Zentraliſierung oder Dezentraliſation
unſerer Kriegsgetreide-Verſorgung?“ wird heute dadurch ge
kennzeichnet, daß von der Geſamtzahl der Bevölkerung (ohne
Heer) von rund 63,5 Millionen Menſchen die Selbſtverſorger
(Landwirte) 15,4 Millionen ausmachten, während, ſoweit ſich
dies zunächſt überſehen läßt, 29.7 Millionen verſorgungsberech-
tigte Perſonen in Kommunalverbänden leben, welche die Selbſt
wirtſchaft beantragt haben. Somit würden, wenn dieſe Ziffern,
die naturgemäß eine Verſchiebung erfahren können, beſtehen
bleiben, 18,4 Millionen Menſchen von 63,5 Millionen als durch
die Geſchäftsabteilung der Reichsgetreidz Telle verſorgungs
berechtigt übrig bleiben. Will man ſich die Aufgabe der Reichs
getreideſtelle an Hand der zu bewirtſchaftenden Getreidemengen
ſchätzungsweiſe vergegenwärtigen, ſo muß man von der nach
den letztjährigen Ernteergebniſſen mit 11 bis 14 Millionen Ton
nen Brotgetreide zu veranſchlagenden Ernte den Bedarf an
Saatgut, den Bedarf der Selbſtverſorger und den Bedarf der
verſorgungsberechtigten Perſonen in ſelbſtwirtſchaftenden Kom
m nalverbänden mit etwa im ganzen 6,4 Millionen Tonnen in
Abzug bringen.

Die Tatſache, daß nur etwa die Hälfte des für das neue
Erntejahr verfügbaren Brotgetreidevorrats von der
(Reichsgetreideſtelle) bewirtſchaftet werden wird, erklärt ſich
cus der volkswirtſchaftlichen Struktur der deutſchen Landwirt
ſchaft. Das Jntereſſe der lokalen Produktion ging von vorn-
herein dahin, das Getreide im Kreiſe ſelbſt zu behalten, zu ver
mahlen und damit dem auf die Bedürfniſſe des Kreiſes zuge-
ſchnittenen Mühlengewerbe Beſchäftigung zu geben. Die Zen-
tralinſtanz tritt nur ein, wo die Selbſtwirtſchaft der lokalen
Verbände rechtlich oder wirtſchaftlich unmöglich erſcheint.

Die volks wirtſchaftliche Abgrenzung der verſchiedenen in
Frage kommenden Fntereſſen, wie ſie durch die wechſelſeitigen
Beziehungen von „Zentralinſtanz“ und „Selbſtwirtſchaft“ ge
geben ſind, gewährleiſtet nunmehr auch die breitere Verwal
tungsbaſis, auf welcher die Reichsgetreideſtelle aufgebaut iſt.
Da die Durchführung einer zentralen Kriegs-Getreideverſor-
gung nicht nur den Ankauf von Getreide und Verkauf von Mehl,
ſondern gleichzeitig eine ſtändige und enge Fühlungnahme mit
Verwaltungen und Behörden aller Art vorausſetzte, ſo wurde
auch hier eine Trennung der Funktionen vorgenommen, indem
die Verwaltungsabteilung der RBG, beſtehend aus einem Direk-
torium und einem Kuratorium, ſich ausſchließlich den letzt
genannten Angelegenheiten widmet. Dieſe Verwaltungsabtei-
lung iſt eine Behörde. Dem Kuratorium gehören außer den 16
Bevollmächtigten zum Bundesrat auch noch je ein Vertreter des
Deutſchen Landwirtſchaftsrats, des Deutſchen Handelstages,
des Deutſchen Städtetages, zwei Vertreter der Landwirtſchaft,
von Handel und Jnduſtrie und der Verbraucher an. Auch in der
Beſchäftsabteilung der RG beſteht eine alle Intereſſen berück-
ſichtigende Vertreiung. Der Aufſichtsrat der Geſchäftsabteilung
beſteht aus dem Vorſitzenden des Direktoriums der Verwaltungs-
abteilung und 24 ordentlichen Mitgliedern, von denen ſieben auf
Reich und Bundesſtaaten, ſieben auf die Landwirtſchaft, drei auf
die groß gewerblichen Unternehmungen und ſieben auf die
Städte entfallen. Das zweite Organ der Geſchäftsabteilung,
die Geſchäftsführung, ſetzt ſich aus ſechs Geſchäftsführern zu
ſammen: unter dieſen befinden ſich ein Vertreter der Reichs
regierung, drei Kaufleute, von denen der eine ſich den Fragen
des Einkaufs, der andere den organiſatoriſchen Fragen widmet,
während der dritte die Mühlen- und Mehlabteilung leitet, ein
Fachmann für die Behandlung der vielverzweigten juriſtiſchen
Angelegenheiten und ein ſolcher, der ſeinem Berufe nach den
Intereſſen der deutſchen Landwirtſchaft nahe ſteht.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Oktober 1915.

Gilt der Krieg als Entlaſſungsgrund
Nachdem der Krieg ausgebrochen war, wurde nicht ſelten die

Anſicht laut, daß nunmehr beſtehende Verträge nicht eingehalten
zu werden brauchten. Dieſe Anſicht vertraten allerdings immer
diejenigen, die in dem Kriege ein geeignetes Mittel erblickten,
von Verträgen, die ihnen ſchon vorher unangenehm waren, oder
nunmehr unangenehm werden konnten, loszukommen. Da aber
der andere Teil der Vertragsparteien ſehr häufig eine andere
Anſicht vertrat, ſo waren die Gerichte gezwungen, ſolche Fragen
entſcheiden zu müſſen. Vielfach handelte es ſich hierbei um
Arbeitsverträge, und recht zahlreich und beſonders für die Ar-
beiterſchaft bedeutungsvoll ſind die Urteile, die in dieſer Rich
tung die Gewerbe und Kaufmannsgerichte abgegeben haben.

Die gewerbliche Rechtſprechung in den letzten zwölf Monaten
iſt deshalb nicht nur intereſſant, ſondern auch ſehr geeignet,
manchen Rechtsirrtum zu beſeitigen, oder zum mindeſten auf die
Haltung von Arbeitern und Unternehmern in gewiſſen Streit-
fragen einzuwirken. Daher dürfte es ſich lohnen, die Auf-
faſſungen der Gewerbe und Kaufmannsgerichte zu ſolchen
Fragen, wenn auch nur andeutungsweiſe, hier folgen zu laſſen.
Wir geben das Weſentlichſte aus einer Anzahl Entſcheidungen
wieder über die Frage, ob der Krieg ein Grund zu ſofortiger
Entlaſſung ſei:

Der Krieg iſt im allgemeinen kein Entlaſſungsgrund gegen
über nicht zum Heeresdienſt einberufener Handlungsgehilfen,
abgeſehen von ſolchen Fällen, wo eine gänzliche Stillegung durch
Mangel an Betriebsmitteln oder infolge feindlichen Einbruchs
herbeigeführt wird. (K.G. Frankfurt a. M., 18. 8. 14.)

Die durch den Krieg hervorgerufenen Betriebseinſchränkungen
hilden einen wichtigen Grund nach 8 188 b der GO., der zur
kündigungsloſen Entlaſſung eines Angeſtellten berechtigt. (G.-G.
Offenbach a. M., 19. 8. 14.)

Ein Handlungsgehilfe in einem Fabrikationsunternehmen
kann ſofort entlaſſen werden, wenn wegen des Krieges unbedingt
nötige Fabrikationsmaterialien beſchlagnahmt werden und des-
halb der Betrieb geſchloſſen wird. enga, 21. 8. 14.)

Die R

Der durch den Krieg hervorgerufene ſchlechte Geſchäftsgang
iſt auch dann kein Grund zur Entla W eines Reiſenden, wenn
dieſer Beſchäftigung im Jnnendienſt ablehnt. Es bleibt nur der
Weg der ordentlichen Kündigung. (K.-G. München, 12. 9. 14.)

Ein Handlungsgehilfe in einer Möbelfabrik kann nicht ſofort
entlaſſen werden, wenn die Fabrik wegen des Krieges das zum
Betriebe ihrer Motore erforderliche Paraffinöl nicht erhalten
kann, um ſo weniger, als er in einer andern Abteilung des Be
triebes hätte beſchäftigt werden können. (K.G. Leipgig, 5. 9. 14.)

Ein Handlungsgehilfe kann nicht kündigungslos entlaſſen
werden, wenn der ehe wegen des Krieges ſich verſchlechtert und der Gehilfe einer Herabſeunz des Gehalts
widerſpricht. (K.-G. Breslau, 26. 8. 14.)

Daß eine Firma, die ihren Betrieb nach Kriegsausbruch
keineswegs eingeſtellt, ſondern fortgeſetzt hat, nicht ohne weite
res berechtigt iſt, einen bei ihr angeſtellten Reiſenden gegen
ſeinen Willen zu entlaſſen, bedarf keiner weiteren Ausführung.
(K.-G. Hannover, 17. 10. 14.)

Nach dem Geſz iſt es kein Entlaſſungsgrund, wenn durch
Krieg der Betri des Unternehmers nicht mehr lohnend iſt.
(G. Köln, 11. 8. 14.)

große Maſſen preiswerter Aepfel und Birnen gebracht.

e
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Hallenſer in den Verluſt liſten.
In den deutſchen Verluſtkiſten der 790. bis 796. Ausgabe wer

den aus Halle genannt: e tPreußiſche Verluſtliſte 346. Reſerve eriereNr. 27: Karl Louis Heine l. verw. Jnfanterieregiment Nr. 82:
Leutn. Hans Grunert l. verw. ReſerveJnfanterieregiment
Vr. 227: Ernſt Jacobi gefallen. Artur Schmidt l. verw. Paul
Brandenberger l. verw. Bruno Reich aus Kröllwitz l. verw.

riedrich Langrock l. verw. Bendix gefallen. Ernſt
Siebeck l. verw. Paul Schüßler a verw. Otto Ulrich
verw. Willi Lindemann I. e t Rösner l. verw. ul
Gräfe geſtorben an ſeinen Paul Fehſe aus Kröllwitz
ſchw. verw. Walter Holfmany ſchw. verw. Richard Potz aus
Giebichenſtein l. verw. rl Neutſchmann l. verw., bei der Tr.
Paul Enterlein l. verw. anz Bieler gefallen. Otto Mann
gefallen. Richard 7ir verw. Louis Spengler gefallen.
dermann Heller gefallen. Ernſt Schumann I. verw. Wilhelm

neiſt geſtorben infolge Krankheit. Re erveJnfanterieregi-
ment Nr. 252: Ernſt Kohler bish. l. verw., krank. ReſerveJn
fanterieregiment Nr. 258: Franz Franke bish. in Gefangenſch.,
verw. ReſerveJnfanterieregiment Nr. 272: Otto Reichelt gef.
Otto Tiſchendorf l. verw. Cerde, Je

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 347. 1. GardeReſerveregiment:Kurt le II ſchw. verw. Jnfanterieregiment Nr. 18:
Ernſt Schmidt l. verw. ReſerveJnfanterieregiment Nr. 26:
Paul Sprotte l. verw. Jnfanterieregiment Nr. 88: Georg
König l. verw. Reſerve JInfanterieregiment Nr. 225: Otto

üchler gefallen. Hermann warz bish. ſchw. verw., geſtorben.
Reſerve-Jägerbataillon Nr. 22: Hauptmann Ernſt Rockſtroh

abermals u. zwar ſchw. verw. FeldArtillerieregiment Nr. 75:
Gefr. Arno v. Kloch tödlich verletzt.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 203. Jnfanterieregiment Nr. 105:Polter l. verw. ReſerveInfanterieregiment Pr. 106:
Walter Le Clerc gefallen. Schützen- (Füſ.) Regiment Nr. 108:
Oskar Grunert l. verletzt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 348. Garde Reſerve Schützen
bataillon: Kurt Bender verw. in Gefangenſch. Reſerve-Jn-
fanterieregiment Nr. 27: Franz Krumpe gefallen. Kurt Nolle
aus Giebichenſtein gefallen. Willi Bau gefallen. Rich. Bohme
I. verw. Walter Voigt gefallen. Karl Förſter l. verw. Willi
Laue erw. ReſerveInfanterieregiment Nr. 59: Felix Otto
verw. LandwehrJnfanterieregiment Nr. 72: Richard Vogel
verm. Reſerve-Jnfanterieregiment Nr. 218: Gefr. Hermann
Terpe aus Trotha gef. ReſerveJnfanterieregiment Nr. 272:
Gefr. Fritz Dietrich l. verw. FeldArtillerieregiment Nr. 76:
Gefr. Fritz Elze l. verw. Fuß-Artilleriebatterie Nr. 282:
Sanitätsſoldat Willi Krabel gefallen.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 203. LandwehrJnfanterieregiment
Nr. 133 Herm. Eisner l. verw. Jnfanterieregiment Nr. 192:
Leutn. d. Reſ. Albrecht Dorn l. verw. dienſtfähig. Landwehr-
Jnfanterieregiment Nr. 350: Ernſt Sander ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 349. Jnfanterieregiment Nr. 153:
Konrad Schatz bish. verw., geſtorben. Otto Kind aus Kröllwitz
bish. ſchw. verw., geſtorben. FeldArtillerieregiment Nr. 112:
Artur Buttermilch ſchw. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 204. ReſerveJnfanterieregiment
Nr. 244: Kurt Fiſcher l. verw.

7 Fprderpn ſtädtiſcher Maßnahmen gegen die e
Wie ſchon frühere Volksverſammlungen und Zeitungsartikel,
ſo ſtellte jeßt der Halliſche Bürgerverein in ſeiner Verſamm-
lung wiederum folgende berechtigte Forderungen an die Stadt:
t. den Fleiſchverkauf zu verſtärken, 2. mehrere Verkaufsſtellen
zu errichten, 3. die r noch weiter auszubauen, 4. den
Reisverkauf beginnen zu laſſen, 5. den Produzentenmarkt noch
weiter auszubauen.

Vom Produzentenmarkt. Der ſtädtiſche Gemüſeverkauf no-
tierte heute: 10 Pfund Kartoffeln 43 Pfg., 1 Pfund Weißkraut
6 Pfg., Rotkraut 9 Pfg., Wirſing 9 Pfg., Svpvinat 8 Pfg., Möhren
8 Pfg., Blümenkohl 20 Pfg., Zwiebeln 16 Pfg. und Sellerie ingroßen Knollen bis zu 25 Pfennig Die Landleute hatten wieder

Auch
etwas Wein war für 20 Pfg. das Pfund wieder zu haben.

Ueber die Zurückſtellung Militärdienſtpflichtiger brachten
wir am Sonnabend Mitteilungen, die inzwiſchen auch in anderen
Blättern erſchienen ſind, aber in einem Punkte zu Mißverſtänd-
niſſen führen könnten. Es heißt darin, daß nur vom Arbeits
nachweisverband SachſenAnhalt, Sitz Magdeburg, Beſcheinigungen
darüber, daß Erſotzkräfte für den Reklamierten nicht vorhanden
ſind, ausgeſtellt werden könnten. Dazu iſt zu bemerken, daß ſelbſt
verſtändlich durch die örtlichen ſtädtiſchen Arbeitsnach-
weiſe dieſe Beſcheinigungen vermittelt werden, da alle gemeindlichen
Arbeitsnachweiſe dem Ardeitsnachweisverband der Provinz ange
ſchloſſen ſind. Bisher iſt übrigens auch immer noch eine Be-
ſcheinigung des Roten Kreuz Arbeitsn achweiſes verlangt worden,
daß kein Kriegsbeſchädigter für die Stelle des Reklamierten vor
handen iſt.

Liebe an „Alleinſtehende“. Die Beſtrebungen, Sol
daten, die keine Sendungen für ihre Perſon aus der Heimat er
halten, mit Liebesgaben zu verſorgen, treten immer häufiger
in die Erſcheinung. Es haben ſich daher einige große Organi-
ſationen der freiwilligen Krankenpflege der dankenswerten Aufgabe
unterzogen, in ihrem Beſitz befindliche Adreſſen dieſer „Einſamen“
an ſolche Perſonen abzugeben, die ſich an dieſer Art der Liebes
tätigkeit für unſere Truppen zu beteiligen bereit ſind. Um aber
möglichſt alle dieſer „Alleinſtehenden“ durch aus der Heimat
kommende Gabenpakete zu erfreuen, hat die Heeresverwaltung an
geordnet, daß die ſtaatlichen Abnahmeſtellen freiwilliger Gaben,
deren Verzeichnis in allen Poſtämtern aushängt, Liebesgaben
pakete, die ihnen für „Alleinſtehende“ zugehen, abzunehmen haben,
ſofern ſie nicht eine perſönliche Adreſſe tragen. Dieſe Pakete
werden auf dem vorgeſchriebenen Dienſtwege den Truppenteilen
mit der Weiſung zugeführt, ſie nur an ſolche Soldaten zu ver
teilen, die ſonſt nie oder doch nur äußerſt ſelten Sendungen aus
der Heimat erhalten. Zu dieſem Zwecke werden die Pakete vor
der Weiterſendung von den Abnahmeſtellen durch Aufkleben auffallender Zettel Fiar Alleinſtehende“ beſonders kenntlich gemacht.

Es bleibt dem einzelnen Spender unbenommen, den Paketen
Grüße, Zettel und die Adreſſe des Abſenders beizulegen, wodurch
ſich in vielen Fällen Beziehungen anbahnen werden, deren Pflege
und Ausgeſtaltung Sache des Einzelnen iſt.

achtſendungen, die mit der Bezeichnung Freiwillige Gaben“
an die Abnahmeſtellen abgegeben werden, werden von allen Bahnen
frachtfrei befördert.

Jugendliche vor Gericht. Ein trauriges Bild von Verwahr
loſung zeigte die geſtrige Sträfkammer- Verhandlung gegenden e und den 16jährigen Arbeiter T. Beide
ſind iebſtahls vorbeſtraft und hatten ſich wegenreits nweier Einbrrchodiebſta le zu verantworten. Die Beute, die ſie

urch einen Einbruch in der machten, war nicht be
deutend. Der Staatsanwalt beantragte gegen S., der ſich auch
noch wegen Führung eines falſchen mens verantworten
mußte, drei Monate Gefängnis und gegen T. zwei Monate.
Das Gericht erkannte gegen die beiden Angeklagten auf drei
Monate Gefängnis und S. noch wegen Führung eines
falſchen Namens auf dr age Haft, die durch die Unter
ſuchungshaft für verbüßt erklärt wurden.

Die S erien der Schulen neigen ſich ihrem Ende zu.
Am morgigen Donnerstag früh 8 Uhr wird der Unterricht in
ſämtlichen Schulen der Stadt wieder aufgenommen.

Stadttheater. Der Spielplan des Stadttheaters meldet
ür Donnerstag eine Wiederholung der komiſchen Oper Fra
iavolo, während für Freitag die letzte Aufführung der Luſt

ſpiels Biedermeier feſtgeſetzt iſt. Der Sonnabend bringt die
8. Aufführung von Alt-Wien und am Sonntag nachmittag
wird das geiſtreiche klaſſiſche Luſtſpiel von Shakeſpeare
Was ihr wollt als Volksvorſtellung in enegehen. Karten hierfür ſind im Arbeiterſekretariat, Harz
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Konzert unter ver muſikatif Leitung des
P. Graener im e gep ggſt
P auf i r e ten re Es Wirde
ſpäter von ſeinen Eltern abgeholt.

Verſammlungsberichte.
de und Staatsarbeiter. A Oktober fandGemein Am 82. dieübliche Verſammlung im Volkspark ſtatt. Sollege Müller ger

bekannt, daß die Kollegen Emil Kahnt und der im Felde
e ſind. Die Verſammelten erhoben ſich zu Ehren der

ahingerafften von ihren Plätzen. Der Vorſtand der Filiale
hat auf Wunſch des Ortsvereins des HirſchDunckerſchen Ge
werkvereins mit deſſen Vorſtand zwei Sitzungen abgehalten

wecks einer gemeinſamen Eingabe wegen Teuerungszulage.
er anweſende Vorſitzende des H.D. Gewerkvereins ergriff

das Wort, um in S ſtündiger Rede ſeine Wünſche dem Ge
meindearbeiterverband zu unterbreiten. Die Verſammelten
ſind mit den Wünſchen einverſtanden. Der anweſende Gau-
leiter, Kollege Schuchardt-Leipzig, erläutert nochmals die aus
gearbeitete Petition und betonte auch, da die Zeiten jetzt etwas
anders liegen, ſei es ſehr zweckmäßig, daß die Petition gemein
ſchaftlich eingereicht wird. Jn der Zeit des Burgfriedens werde
das hoffentlich auch etwas Gutes bringen. Es könnte nicht
zum Schaden ſein für die ſtädtiſchen Arbeiter, wenn wirtſchaft
liche Eingaben ſtets gemeinſchaftlich behandelt würden, doch
könnte man ſich nicht feſtlegen. Für ſpätere Zeit wäre es
Sache der Kollegen, wie ſie es halten wollten. Jn kurzen
Worten gibt Redner noch Erklärungen über die letzten Be
kanntmachungen in unſerem Organ und wies auf die Artikel
in Nummer 40 der Gewerkſchaft hin. Einen in dringender
Not befindlichen Kollegen werden zur Un.erſtützung ſeiner
Familie noch 5 Mk. bewilligt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 14. Oktober: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Verantwortlich ſür: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
z Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. b. W Srue Halleſche Vinoſſetſhaleebus

druckereie. G. m. b. H.,

Unſer deutſches Heer ſteht gegen eine Welt von Feinden im
Kriege. Wir wiſſen, daß ihre Ausbildung und ihr Mut, ihr
Können und ihre Tapferkeit jedem Feind das Gewicht halten
wird. Aber wir wiſſen auch, daß die Schrecken des Krieges nicht
nur den Tod bedeuten und nach ſich ziehen, ſondern auch viele
Krankheiten, die entſtehen müſſen, wenn ein Millionenheer in
ſtändiger Berührung mit fremden Völkern iſt, die nicht beſon
ders auf körperliche Reinheit achten, wie es z. B. bei den Ruſſen
der Fall iſt. Jeder ausziehende Soldat, beſonders aber jede
Mutter, jede Frau und jede Braut ſoll als erſtes Geſchenk für
den Ausziehenden ein Stückchen gute und dauernde Stecken-
pferdTeerſchwefel-Seife in Betracht ziehen, die vermöge ihrer
desinfizierenden Eigenſchaft einen wirkſamen Schutz bietet und
en tes auch beſonders nach großen Strapazen erfriſcht und
erquickt.

Uervenſchmerzen, Rheuma, Gicht.
Togal- Tabletten waren meine einzigeRettung.

Frau B. in Braunſchweig ſchreibt: „Jch werde ſehr von Gicht
geplagt und muß geſtehen, daß mein Befinden nach dem Gebrauch
von Togal-Tabletten ein ganz vorzügliches wurde. Kann
mit herzlichem Dank und Freude ſagen, daß Togal-Tab-
lett en meine einzige Rettung u Jch kann und werde
Togal- Tabletten allen Menſchen auf das wärmſte
empfehlen.“ Aehnlich berichten viele Hunderte, welche Togal
nicht nur bei Gicht, ſondern auch bei Rheumatismus, Jschias,
Hexenſchuß, kei Schmerzen in den Gelenken und Gliedern,
ſowie bei allen Arten von Nerven- und Kopfſchmerzen und
Neuralgie gebrauchten. dern länzend begutachtet. Alle
Apotheken führen Togal-Tabletten. 1080
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illkommenste Iiebesgabe!
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